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Pir Sterblichkeitsverhältniſe in Halle.

Aus bürgerlichen Kreiſen gehen uns folgende Ausfüh-
rungen zu:

Das Wort des genialen Kulturfeindes und Naturpropheten
Rouſſeau: „Die Städte ſind die Gräber des Menſchengeſchlechts;
nach wenigen Generationen ſtirbt die Raſſe aus oder ſie ent
artet!“ war ſchon zu ſeiner Zeit nicht ganz neu. Wir treffen
ſolche Anſchauungen ſeit dem dreißigjährigen Kriege, der ſo
recht geeignet war, die Menſchen zu einigem Nachdenken über
Leben und Sterben anzuregen, bei faſt allen Schriftſtellern,
die ſich mit dem Bevölkerungsproblem beſchäftigten. Man war
ſich darin einig, daß die Städte, vor allem die Großſtädte,
ihre Bevölkerung allmählich aufzehren und ſich nur durch den
zug friſchen Menſchenmaterials vom Lande erhalten könnten.

ieſe „menſchenverzehrende“ Wirkung hielt den natürlichen
Entwickelungsgang der ſtädtiſchen Gemeinweſen aber nicht
auf. Berlin wuchs in der Zeit von 1816 bis heute von
198 000 Bewohnern auf das Zehnfache.

Nicht nur in ihrem äußerem Charakter bilden die Bevölke-
rungen von Stadt und Land einen deutlichen Gegenſatz, noch
viel mehr in den ſozialen und hygieiniſchen Zuſtänden. Es iſt
aber bekannt, daß dieſe von einſchneidender Bedeutung für die
Abkürzung oder Verlängerung der Lebensdauer einer Bevölke-run nd Danach kann man ermeſſen, wie es in den größeren

Städten in früheren Perioden ausgeſehen hat. Sie waren in
ihren engen, dunklen und ſchmutzigen Gaſſen Seuchenherde
erſten Ranges und lieferten Sterblichkeitsziffern von einer
Höhe, die uns grauſen macht, und es war kein Wunder, daß
die Zahl der Neugeborenen von der Ziffer der Geſtorbenen
jahraus, jahrein übertroffen wurde und einzig der ländliche
Zug im ſtande war, das andauernde Defizit zu decken.

eit dem vorigen e das man mit Recht als den
Anfang wirklicher Allgemeinkultur bezeichnet, hat ſich jedoch
für die deutſchen Städte eine ungeheuere Wandlung bemerkbar
gemacht. Die Lebensbedingungen der Stadtbevölkerungen ſind
in jeder Beziehung ganz außerordentlich geſtiegen. Man darf
wohl ſagen, daß die in ſtädtiſchen Jnduſtrien und Gewerben
Thätigen unter viel günſtigeren wirtſchaftlichen und geiſtigenVerhältniſſen ihr Daſein führen, als die Maſſe der Land-
arbeiter und Kleinbauern, beſonders öſtlich der Elbe. Dort
hauſen noch heute Tauſende buchſtäblich mit den Haustieren
zuſammengepfercht. Dazu kommen beſonders in Deutſchland
die mit jedem Jahre zunehmenden hygieiniſchen und ſozialen
ſche Wma regeln, die der ländlichen Bevölkerung faſt ganz
ehlen.

Trotz aller Härten, die dem Städter durch den brutalen
Kampf ums Daſein auferlegt werden, erweiſen ſich die gün-
ſtigen Kulturbedingungen als ſtärker und finden einen beredten
Ausdruck in den modernen Sterblichkeitsverhältniſſen der meiſten
Großſtädte. Ueberall überſteigt die Geburtenziffer die Zahl der
Verſtorbenen. Mit den ſinkenden Sterbeziffern nimmt die
durchſchnittliche Lebensdauer des einzelnen entſprechend zu. Von
einer allgemeinen körperlichen Entartung der Städter kann keine
Rede mehr ſein, und heutzutage ſind die Städte nicht mehr
darauf angewieſen, ſich allein aus dem ländlichen Zuzug zu

verjüngen. Das gegenwärtige Städtergeſchlecht entwickelt, an
den Zahlen der modernen Statiſtik gemeſſen, eine derartige
erfreuliche Lebensenergie und Daſeinsfähigkeit, daß ſich in ab-
ſehbarer Zeit das ungünſtige Verhältnis von Stadt und Land
mit jeder weiteren kulturellen Vervollkommnung in das gerade
Gegenteil umwandeln wird.

Als eine der ſchlimmſten Lebensgefährdungen pflegt der oſt-
elbiſche Junker die moderne Induſtrie zu bezeichnen. Er hat
nicht ſo ganz unrecht. Denn die höchſten deutſchen Sterbe-
ziffern haben die induſtriereichen Bezirke im Königreich Sachſen
und im ſchleſiſchen Bezirke Liegnitz aufzuweiſen. Aber nicht
die Jnduſtie an ſich iſt daran ſchuld, ſondern die Zuſtände,
unter denen ſie betrieben wird. Jn den genannten Bezirken
iſt die Jnduſtriearbeit von Löhnen begleitet und mit Arbeits-
zeiten, beſonders in der Hausinduſtrie, geſegnet, die jeder Kultur-
forderung Hohn ſprechen. Dazu iſt das weibliche Geſchlecht,
dieſer fundamentale Träger der zukünftigen Generationen,
gerade bei dieſen Weber- und Glasſchleiferbevölkerungen in einer
Weiſe gewerblich ins Joch geſpannt, die für die weitere Ent-
wickelung des Menſchengeſchlechtes die ſchlimmſten Beſorgniſſe
entſtehen laſſen muß. Nicht annähernd ſo bösartig liegen die
Verhältniſſe in dem mit Jnduſtrien überreich durchſetzten Weſt-
falen und dem Rheinland, wo eine intelligente Arbeiterſchaft
es verſtanden hat, ſich menſchenwürdigere Daſeinsbedingungen
zu erkämpfen. Und Elberfeld-Barmen, Jnduſtrieſtädte par
exellence, ſind mit ihren Mortalitätsziffern berühmt unter
allen deutſchen Städten den dortigen Kommunalverwaltungen
kann aber auch das Zeugnis ausgeſtellt werden, daß ſie von
einem ſozialpolitiſchen Verſtändnis durchdrungen ſind, das man
nicht oft wiederfindet, und welches eben in den vorzüglichen Sterb
lichkeitsverhältniſſen ſeinen beredteſten Ausdruck findet für
den weitſehenden Bevölkerungspolitiker ein Genuß.

Nach ihren Sterblichkeitsverhältniſſen gehört die Provinz
Sachſen nicht zu den bevorzugteſten preußiſchen Gebieten, ſon
dern nimmt eine mittlere Stellung ein. Für 1894 bis 1897
betrug vergleichsweiſe die jährliche Durchſchnittsſterblichkeit,
auf tauſend Lebende der Bevölkerung berechnet, in

SchleswigHolſtein 18,8
Sachſen 23,7Schleſien 27,4Trotzdem der Merſeburger Regierungsbezirk noch etwas

agrariſcher iſt als Erfurt, überſteigt ſeine Mortalitätsziffer die
des Erfurter Bezirkes bedeutend

Merſeburg 22,0 pro Mille
Erfurt 20,9

Stellt man Merſeburg den Extremen der deutſchen Bezirke
gegenüber, ſo neigt der Bezirk weit mehr nach der ungünſtigen
Seite, ein Beweis, daß die allgemeinen Daſeinsbedingungen
dortſelbſt viel zu wünſchen übrig laſſen. Das Sterblichkeits
promille betrug 1894/96 im

Bezirk Aurich 16,3
Erfurt 19,6Merſeburg 22,1
Breslau 25,5.

Welche Unſummen von ſaozialpolitiſchen Verfehlungen und
Unterlaſſungsſünden in der ungeheuren Differenz zwiſchen

rer

Aurich und Merſeburg eingeſchloſſen ſind, kann der Laie kanm
beurteilen.

Noch über den Bezirksdurchſchnitt ungünſtig hinaus ragt
aber der Saalkreis und der Stadtkreis Halle:

Saalkreis 23,7 pro Mille
Halle 23,0Schlimmer als die Jahre 1894/96 erſcheint jedoch 1899.

Für dieſes Jahr tritt Halle in der Mortalitätsſkala der deutſchen
Städte unmittelbar an die äußerſte ungünſtige Grenze. Die
Sterblichkeitsziffern waren

Charlottenburg 16,01
Wiesbaden 16,68
Frankfurt a. M. 17,28

Halle 25,75Breslau 26,57Bochum 27,93
Das iſt ein ſehr trauriges Reſultat. Es wird noch verſtärkt

durch einen Blick auf die Kinderſterblichkeit im erſten Lebens-
jahre. Dieſe iſt für Halle eine verhältnismäßig gute. 1889/90
ſtellte ſie ſich für Knaben in Prozenten der lebend Geborenen in

Barmen 16,86
Halle 22,36
Stettin 33,76.

Von je tauſend geborenen Knaben und Mädchen überlebten
das 5. Lebensjahr pro 1890/91 in

Stettin 555 Knaben 594 Mädchen
Magdeburg 638 669Halle 675 716Barmen 787 751

Trennt man dieſes günſtige Kindesalter von den erwachſenen
Jahrgängen, ſo ſteigert ſich die ohnehin ſchon ungünſtige Ver
gleichsziffer der Geſamtbevölkerung in den deutſchen Groß
ſtädten noch um einige Prozente, oder mit anderen Worten
einer nicht ungünſtigen Kinderſterblichkeit ſteht in Halle eine
abnorme Hinfälligkeit der Erwachſfenen, beſonders der beſten
produktiven Altersklaſſen gegenüber.

Die Kinderſterblichkeit ließe ſich durch geeignete Maßnahmen
noch bedeutend verringern, wenn man den Anteil derſelben an
den verſchiedenen Jahrgängen ins Auge faßt. Halle weiſt näm-
lich die Abnormität auf, daß im dritten Quartal, alſo in der
heißen Jahreszeit, die Sterblichkeit der Säuglinge in furcht
barer Weiſe hauſt, während die übrigen neun Monate auf-
fallend gut verlaufen. Während ſich in dem geſunden Altona
die Kinderſterblichkeit faſt gleichmäßig auf die Quartale ver-
teilt und für das dritte nur 278 von 1000 beträgt, ſchwillt die
Ziffer für Halle auf 436 an. Die Todesurſachen beruhen in
der heißen Jahreszeit zu 90 Proz. auf Krankheiten der Er
nährungsorgane, die vor allem in ſchlechten Milch- und
Wohnungesverhältniſſen begründet ſind.

Von dieſem Geſichtspunkte aus erſcheint die Lebensgefährdung
der Erwachſenen wiederum ein gut Stück ſchlechter und drängt
zu der unerbittlichen Forderung, den Urſachen auf den Grund
zu gehen. Dieſe dürften unſchwer zu finden ſein. Sehr
beſſerungsbedürftig erſcheinen die grundlegenden vffentlich-
hygieiniſchen Zuſtände nicht minder, als die ſozialwirtſchaftlichen
Verhältniſſe der Bevölkerung. Die Kanaliſation, die Be

28] Nachdruck verboten.Der Reiſende aus Altrurien.
Roman von W. D. Howells.

Ueberſetzt von Wilhelm Swienty,

„Es ſieht aber nicht ſo aus, als könnte die Welt ihm ein
großer Antrieb ſein, um ſein Heim verlaſſen zu können,“ be-
merkte der Altrurier.

„Laſſen Sie ihn nur erſt eins der lebhaften, unternehmungs-
luſtigen Yankeemädchen zur Frau bekommen. Dann wird er
bald anders denken“, bemerkte Mrs. Makely.

Am Nachmittag verſchwand der Altrurier und ich ſah wenig
oder gar nichts von ihm, bis er am nächſten Tage an der
Abendtafel wieder auftauchte. Er erzählte mir, daß er die
ganze Zeit mit dem jungen Camp zuſammen geweſen ſei, der
ihm etwas von den Farmarbeiten gezeigt und ihn mit mehreren
Nachbarn bekannt gemacht habe. Er intereſſiere ſich gerade jetzt
ſehr für dieſe Dinge, da er zu Hauſe eben ſelbſt in der Land-
wirtſchaft beſchäftigt ſei; er war ſehr neugierig geweſen, die
amerikaniſchen Arbeitsmethoden mit den altruriſchen vergleichen
zu können. Wir vertieften uns dann wieder in ein Geſpräch
über Agrarangelegenheiten, bis die Mitglieder unſerer vor-
geſtrigen Tafelrunde ſich wieder verſammelten und ich ihnen
erzählte, was der Altrurier unterdeſſen gemacht hatte. Mit
Ausnahme des Doktors, der plötzlich nach der Stadt abberufen
worden war, hatten ſich alle eingefunden, Der Bankier begann
zuerſt meine Erzählungen von den Farmangelegenheiten zu
kommentieren. „Ja“, ſagte er, „ſie haben's nicht leicht; wenn
ſie's zu etwas bringen wollen, müſſen ſie ſcharf dahinter ſein.
Jch würde es nicht anfangen wollen, wenn mir nur ihre Hilfs-
mittel zur Verfügung ſtänden.“

Der Profeſſor lächelte, als er ſich an den Altrurier wandte
„Hat Jhnen Jhr bäuriſcher Freund auch etwas von den kleinen
Geſchäften erzählt, die zur Wahlzeit in Stimmen auf dem
Lande gemacht werden Das iſt auch eins der Mittel, es zu
etwas zu bringen.

„Jch verſtehe Sie nicht“, erwiderte der Altruricr
„Sie wiſſen doch, man kann die Stimmen unſerer würdigen

Bauern kaufen. von zwei Dollar an bei gewöhnlichen Wahlen.

Wenn der Kampf der Parteien beſonders heiß tobt und Lebens
ſrager auf dem Spiele ſtehen, dann ſind die Stimmen teurer.“

er Altrurier ſah uns einen nach dem anderen entſetzt an:
„Meinen Sie damit, daß man in Amerika Stimmen kauft

Der Profeſſor lächelte von neuem. „O nein, ich meine nur,
daß ſie verkauft werden. Ich verſtehe daß man das gerne
vertuſchen möchte, nichtsdeſtoweniger iſt's eine Thatſache, eine

notoriſche Thatſache t„Gütiger Himmel!“ rief der Altrurier aus. „Und was für
eine Erklärung hat man für einen ſolchen Verrat? Ich meine
nicht die, welche Stimmen verkaufen; denn was ich von der
Dürftigkeit und Härte ihres Lebens geſehen habe, läßt es mich
verſtehen, daß ſie oft in ſolche Not geraten, daß ihnen ſelbſt die
auf ſolche Weiſe erworbenen zwei Dollar willkommen ſind; ich
meine, was für eine Erklärung haben die Käufer der Stimmen
für ihr Thun

„Man ſpricht von ſolchen Geſchäften nicht gern“, erwiderte
der Profeſſor ausweichend.

„Jch glaube“, warf der Bankier ein, „man übertreibt die Ge
ſchichte etwas. Aber ſicher werden ſolche Geſchäfte gemacht,
und ich glaube, gerade auf dem Lande werden ſie böſe aus
ſchlagen. Etwas iſt der Stimmenkauf bei uns wohl auf den
Mangel an klarer Ueberlegung zurückzuführen. Manchmal frei-
lich, daran iſt kein Zweifel. auf Armut. Der Mann verkauft
ſeine Stimme, wie das Weib ihren Körper für Geld verkauft,
da ſie aus ihrer Tugend bare Münze nicht prägen kann. Sie
müſſen leben! Sie können nicht gut die Vorzüge unſerer Zivili
ſation haben wollen ohne die Nachteile. Natürlich leugne ich
nicht, daß ſchlecht eben ſchlecht iſt. Manche verſuchen's zwar,
ich finde jedoch keinen Geſchmack daran. Jch geſtehe, daß der
Käufer der Stimmen in gewiſſer Beziehung nichtswürdiger iſt
als der Verkäufer unvergleichlich nichtswürdiger. Jn Alt-
rurien braucht man ſich mit ſolchen Sachen nicht zu plagen,
vermute ich

„O nein erwiderte der Altrurier mit einer Gebärde un-
ſäglichen Abſcheus. „Das wäre undenkbar! Jch maße mir
nicht an, zu ſagen, daß wir fehlerfrei ſind. Aber ſo etwas kann
bei uns nicht vorkommen. Das iſt einfach unmöglich

„Uns bleibt nichts anderes übrig,“ ſagte der Bankier, „als
die Sache vom Geſchäftsſtandpunkte zu betrachten

„Weil Sie vom Geſchäft ſprechen,“ unterbrach ihn der Pro
feſſor, der bis dahin ruhig ſeine Zigarre geraucht hatte, „warum

nehmen ſich denn einige Eurer Kapitaliſten nicht dieſer Farmen
hier an und machen ein Geſchäft daraus, wie im Weſten

„Danke ſchön,“ erwiderte der Fabrikant, „ich möchte nichts
damit zu thun haben.“ Er ſchwieg einen Augenblick ſtill, als
müſſe er den Gedanken erſt ordentlich anfaſſen, und fuhr dann
fort: „Der Gedanke iſt aber gar nicht ſo übel. Die erſte Ver-
pflichtung dazu hätten die Eiſenbahngeſellſchaften. Es müßte
ihnen ein Leichtes ſein, die an ihren Linien gelegenen Farmen
aufzukaufen und Pächter darauf zu ſetzen, die natürlich die
Sache im großen betreiben müßten. Wirklich, das wäre kein
ſchlechtes Geſchäft. Die Verſchwendung bei der gegenwärtigen
Methode der Bewirtſchaftung iſt enorm. Jch ſehe auch keinen
Grund, warum die Eiſenbahngeſellſchaften ſich nicht 7 gut
die Farmen aneignen ſollten, wie ſie ſich die Bergwerke an
eignen. Auf jeden Fall könnten ſie den Boden beſſer ausnutzen,
als die kleinen Farmer. Ich wundere mich, daß noch niemand
darauf gekommen iſt.“

Wir lächelten, da wir ein wenig Selbſtironie in ſeiner Rede
zu bemerken glaubten der Altrurier mußte ſie jedoch voll
kommen ernſt genommen haben, denn er frug: „Jn dieſem Falle
würde die Zahl der Leute, die von Haus und Hof getrieben
würden, ſehr groß ſein, nicht wahr? Was ſollte denn aus
ihnen werden

„Sie hätten den Erlös ihrer Farmen, um etwas anderes
beginnen zu können. Uebrigens mit der Frage, was aus den
Leuten werden ſoll, die infolge einer notwendigen Verbeſſerung
ihre Arbeit verloren haben, können wir uns nicht abgeben. Wir
ſind von Zeit zu Zeit gezwungen, neue Maſchinen in den
Fabriken aufzuſtellen, die Dutzende und Hunderte von Menſchen
überflüſſig machen wir können uns aber nicht helfen.“

„Und Sie wiſſen auch niemals, was aus ihnen wird
„Manchmal. Meiſtens nicht. Wir nehmen ohne weiteres an,

daß ſie ſich irgendwo anders durchſchlagen.“
„Und der Staat die Volksgemeinſchaft die Regierung

niemand thut etwas für ſie
„Wenn ſich's bis zur Frage des Armenhauſes zuſpitzt

och.
„Oder des Gefängniſſes,“ bemerkte der Rechtsanwalt

„Weil wir gerade vom Armenhaus ſprechen,“ ſagte der Pro
feſſor, „haben unſere ländlichen Freunde Jhnenwie ſie ſelbſt mit ihren Almoſenempfängern umſpringen, wie

ſie ſie an den Wenigſtbietenden verkaufen
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die zu frühe Einſpannung der jugendlichen Erwerbsthätigen in
das Arbeitsjoch, die Beteiligung des weiblichen Geſchlechtes an
der Jnduſtriearbeit alle dieſe Faktoren bedürfen einer gründ-
lichen Durchprüfung.

Für eine ſtädtiſche Verwaltung dürfte es keine vornehmere
und lohnendere Aufgabe geben, als die, Leben und Geſundheit
der Bürger nach beſter Möglichkeit zu ſchützen und zu fördern.

Gewiß iſt dem Leben der Menſchen ſeine natürliche Grenze
geſetzt. Aber im allgemeinen wird doch viel mehr gethan, dieſe
Grenze herabzuſetzen, als ſie heraufzubringen. Wie viel iſt nicht
ſchon über die Kunſt, das Leben zu verlängern, geſchrieben
worden. Wir haben es aber gar nicht nötig, poſitiv auf Ver
längerung hinzuarbeiten wir brauchen nur negativ darauf un
ſere Mühe zu verwenden, es nicht unnütz abzukürzen. Die Ver-
längerung ergiebt ſich dann von ſelbſt. Wo die Kommunal-
politik über dem Leben der Bürger wacht, wo ſie alle Daſeins-
bedingungen auf die Stufe bringt, die den modernen An-
ſchauungen entſpricht, da nähert ſich das in den früheren Groß-
ſtädten leider fo verkürzte Menſchenleben in ſeiner Dauer wieder
dem normalen Alter.

Jede Kulturbeſſerung bedeutet ohne weiteres Lebensver-
längerung. Wie es der Stadt Berlin gelungen iſt, in faſt
einem Jahrzehnt die Lebensausſicht eines Neugeborenen in der
Zeit von 1876 bis 1890 von 30,1 Jahren auf 36,3, alſo um mehr
als ſechs volle Jahre zu erhöhen, ſo darf auch die Hallenſer
Bevölkerung mit jedem Sinken ihrer Mortalitätsziffern auf
eine Verlängerung ihrer Daſeinshoffnungen rechnen. Was das
für den einzelnen bedeutet, können in ſeinem ganzen Umfange
die Familienväter am beſten beurteilen. Es iſt ein gewaltiger
Unterſchied, ob der Ernährer den Seinen mehrere Jahre länger
erhalten bleibt oder nicht. Und noch ſtärker, wie ein hoher
Lebensdurchſchnitt auf die Familie einwirkt, iſt ſein Einfluß auf
das geſamte phyſiſche und intellektuelle Volksvermögen. Er iſt
ein Segen für ein Kulturvolk und ſollte daher allerorten der
Pflege teilhaftig werden, die man einem großen Gute gemein-
hin widmet.

Wir fürchten, dieſe berechtigten Mahnungen werden am Ohre
unſerer Stadtverwaltung ungehört verwehen. So lange Halle
unter dem Zeichen der von uns oft und hart genug gerügten
„Repräſentationspolitik“ regiert wird, ſo lange unſerem Magi-
ſtrat die Anſtellung von zehn neuen Poliziſten nötiger erſcheint,
als die Vornahme durchgreifender Reformen im Wohnungs-
weſen, ſo lange er ſeine Rettung darin erblickt, die Vertreter
der Arbeiterklaſſe mit allen Mitteln aus dem Stadtverordneten-
ſaale fernzuhalten, ſo lange mit einem Worte geſagt die
Großſtadt Halle nach dem Grundſatze eines beliebigen Kräh-
winkel verwaltet wird, ſo lange darf keine großzügige und weit-
ſchauende Politik erwartet werden. Das iſt traurig, aber wahr.

Tagesgeſ chichte.

Halle 7. Januar.
Zeugenausſagen.

Trotz ſeines hartnäckigen Leugnens iſt das Gericht zu einer
Verurteilung des Angeklagten gekommen. Drei einwandsfreie
Zeugen haben glaubwürdig ausgeſagt und beſchworen, daß der
Angeklagte die Delikte begangen hat, die ihm die Anklage vor-
wirft. Er war deshalb zu verurteilen.

So wird von Hunderten von Gerichtshöfen faſt alltäglich
argumentiert. Und trotz der beſchworenen Ausſagen der „ein-
wandsfreien Zeugen“ werden ſo viel Fehlſprüche gefällt! Das
wird erſt verſtändlich, wenn man ſich überzeugt, daß keinerZeugenausſage abſoluter Wert beigemeſſen werden kann,

daß kein Menſch im ſtande iſt, über einen Vorgang, ein Ge-
ſpräch u. ſ. w. ohne Jrrtümer zu berichten.

Zwei hervorragende Männer der Wiſſenſchaft haben in den
jüngſten angeſtellt, die durch die grelleTagen Verſuche
Jlluſtration, die ſie auſ die Unzuverläſſigkeit auch der im
beſten Glauben abgegebenen Ausſagen werfen, geradezu entmutigend
wirken.

Jn Breslau hat der Pſychologe Dr. W. Stern an 30
Studenten, darunter mehreren weiblichen, verſchiedene Beo-
bachtungen über Gedächtnistäuſchungen angeſtellt. Es zeigte
ſich, daß die Veriuchsperſonen ſelbſt ſolche Wahrnehmungen,
über die ſie unmittelbar nach den empfangenen Sinnesein-
drücken zu berichten hatten, trotz intenſiver Beſchäftigung mit
den Experimentalbildern nur in einer ſehr fehlerhaften Weiſe
wiederzugeben vermochten. Nicht nur, daß Auslaſſungen
weſentlicher Dinge vorkamen, es traten auch Zuſätze und quali-
tative Umgeſtaltungen auf. Aus einem Haſen wurde in der
Erinnerung eine Katze, aus einem Stocke ein Schirm; rechts
wurde mit links vertauſcht; wer ging, lief, u. ſ. w. Der Pro-
zentſatz der Fehler ſteigerte ſich, wenn nach Ablauf mehrerer
Wochen die Ausſagen zu wiederholen waren. Schließlich
führte die unter fingiertem Eide veranſtaltete Unterſuchung zu

er a vken

„Ja, Mr. Camp erzählte mir davon. Er ſindet es ſchreck-
lich.
„„Sieh, einer an! Jch freue mich, das von Mr. Camp zu

hören. Und was ſchlägt er dagegen vor
„Er meint, der Staat ſollte ihnen Arbeit verſchaffen.“
„Ah, Vater Staat! Jch wette, der Staat thut's nicht.“
„Das war auch ſeine Meinung.“
„Es ſcheint ſchwer begreiflich,“ ſagte jetzt der Geiſtliche, „daß

die einzige Vorſorge, die der Staat für die durch Krankheit
oder ein Leben voll ſchwerer Arbeit zu Grunde gerichteten Leute
trifft, ciwas ſein ſoll, das ſie mit Jdioten und Verbrechern auf
eine Stufe ſtellt und eine Schande über ſie bringt, die faſt
ebenſo ſchrecklich iſt, als der Tod.“

„Es iſt das einzige Mittel, den Unabhängigkeitsſinn und die
Jndividualität zu ermutigen,“ ſagte der Profeſſor. „Gewiß, es
har ſeine ſchwarzen Seiten. Aber alles andere wäre ſentimen-
tal, ungeſchäftsmäßig und mit einem Wort unameri-
kaniſch.“

„Jch bin nicht ſo ſicher, daß es auch unchriſtlich wäre,“ wagte
der Geiſtliche der nationalökonomiſchen Leuchte gegenüber ſchüch-
tern zu bemerken.

„O, die Löſung dieſer Frage müſſen wir natürlich der hoch-
mütigen Geiſtlichkeit überlaſſen,“ erwiderte der Profeſſor, ſich
höflich gegen den Pfarrer verbeugend.

Es entſtand eine peinliche Stille. Nach einer Weile ſchien
endlich der Rechtsanwalt ſie durchbrechen zu wollen. Er ſtreckte
ſeiner Gewohnheit gemäß die Beine lang aus, ſchlug die Hacken
zuſammen und betrachtete einen Augenblick die Spitzen ſeiner
Schuhe; dann begann er: „Jch hatte heut nachmittag eine ſehr
intereſſante Unterhaltung mit einigen der jungen Leute, die ſich
hier im Hotel aufhalten. Sie wiſſen, die meiſten von ihnen
haben eben ihre Studien beendet und gönnen ſich noch etwas
Erholung während des Sommers, ehe ſie ſich zu Beginn des
Herbſtes in den Kampf ums Daſein ſtürzen. Sie ſprachen von
ihren Freunden. Studiengenoſſen, die ſofort den Kampf ums
Daſein beginnen mußten, weil ſie nicht in der Lage waren, ſich
Ferien zu gönnen. Jch glaube, die jungen Leute hier wählen
alle einen gelehrten Beruf ſie werden Mediziner, Juriſten,
Techniker, Lehrer oder Geiſtliche. Ich hörte nämlich, wie ſie
ihre Studiengenoſſen bemitleideten, nicht nur, weil ſie ſich keine
Ferien leiſten können, ſondern auch, weil ſie Kaufleute werden
mußten. Das machte mich einigermaßen ſtutzig und ich ver-

9 2gute daß duegſguitntis zu
je einen 12/2 Falſcheide auf jede männliche, 8/4
auf jede weibliche Perſon fielen. Ueberhaupt zepe
ſich das weidliche Geſchlecht, trotz des beſſeren Gedächniſſes für
Einzelheiten, hinſichtlich der Objektivität der Ausſage als das
unzuverläſſigere. Jm allgemeinen fiel die Thatſache auf, daß
die Ausſagen faſt ausſchließlich x den Vorbehalt
eines Jrrtums mit abſoluter Gewißheit gemacht
wurden. Des weiteren hatten die Unterſuchungen des Pſycho
logen ſich auf die Entſtehung des falſchen Gerüchtes erſtreckt.
Hierbei zeigte ſich, daß die Wiedergabe einer verhältnismäßig
einfachen Geſchichte ſchon in dem Berichte der dritten Verſuchs
perſon ganz erſtaunliche Metamorphoſen erfuhr. Hier trat die
pſychologiſche Thatſache, daß wir, anſtatt uns auf das Wahr
genommene zu beſchränken, ſelbſtſchöpferiſch zu urteilen pflegen,
ganz beſonders ſtark in die Erſcheinung.

Noch draſtiſcher hat ein Experiment des Berliner Strafrechts
lehrers Profeſſor v. Liszt (früher an der Univerſität in Halle)
erwieſen, daß kein Durchſchnittsmenſch im ſtande iſt, Wahr-
nehmungen mehr oder minder komplizierter, ſchnell ſich ab
ſpielender Vorgänge objektiv wiederzugeben. Jn ſeinem Semi-
nar, unter deſſen Teilnehmern ſich u. a. auch ein Landgerichts-
rat befand, war vor einigen Tagen ein Vortrag über Tarde
ſoeben beendigt worden. Unmittelbar nach den letzten Worten
des Referats griff Prof. v. Liszt nach dem Hut und entſchul-
digt ſich, er müſſe jetzt fort infolge einer zwingenden Ver-
abredung die Diskuſſion über den Vortrag müſſe auf das
nächſte Mal verſchoben werden. Da begehrt einer der Teil-
nehmer zu wiſſen, in welchem Verhältnis Tarde zum Chriſten
tum ſtünde.

„Das fehlte uns noch gerade,“ bemerkte auf dieſe Aeußerung
hin frech und laut ein anderer Herr.

„Sie haben gar nichts zu ſagen,“ erwiderte der erſte ſcharf.
„Unverſchämtheit!“ ruft der zweite.
Wütend ſpringt der erſte Herr auf, ſtürzt ſich auf den an

dern, packt ihn, ein Revolver wird ſichtbar
Erſchreckt erheben ſich die Teilnehmer, es entſteht eine große

Aufregung, die unerhörte Szene wird tumultuariſch Da er
tönt mitten in dem Wirrwarr die Stimme des Prof. v. Liszt:

„Meine Herren, Sie haben den Vorfall, der ſich ſoeben ab
ſpielte, alle geſehen. Schreiten wir alſo zur Vernehmung
der Zeugen.

Herr v. Liszt hatte die hübſche Szene mit ſeinen beiden
Helfershelfern in allen Einzelheiten ſorgfältig vorbereitet,die nun auf die anderen Uneingeweihten als ſenſationelle Ueber-

raſchung wirkte. Einige „Zeugen“ wurden ſofort vernommen,
die anderen im Laufe der nächſten Tage. Die Ausſagen wur
den protokolliert. Das Ergebnis war verblüffend. Nur ein
einziger „Zeuge“ (der aber nicht der Landgerichtsrat war)
erſtattete einen korrekten Bericht, die anderen waren ſämtlich
voll von Jrrtümern, zum Teil gröbſter Art. So hatten z. B.
einige ſtatt des Revolvers einen Stock „geſehen“ und waren
natürlich bereit, die Wahrheit ihrer Ausſage zu beſchwören

Der Vorwärts ſpricht allen Gerechtdenkenden aus der Seele,
wenn er ſagt, daß dieſer künſtlich herbeigeführte Zwiſchenfall
und die darüber gewonnenen Zeugenausſagen allen Richtern,
Staatsanwälten, Zeugen und Geſchwornen vor jeder Gerichts
verhandlung in einem knappen Bericht vorgetragen werden
ſollte. Vielleicht wird dann der Mut, zu ſchwören, ein wenig
gemindert und der Zwang, in ſolchen Fällen zu ſchwören, be-
ſeitigt. Man bedenke, daß hier juriſtiſch Gebildete in Frage
kommen, deren Berufspflicht es iſt, genau zu beobachten; daßder Vorfall ſich in einem hell erleuchteten, kleineren Raum ab

ſpielte; daß die Protokollierung der Wahrnehmungen unmittel
bar oder doch bald nach dem Geſchehnis vorgenommen wurde
daß es ſich endlich auch um eine ſenſationell wirkende nerven-
reizende, geſpannte Aufmerkſamkeit erregende Aktion handelte
und man wird ermeſſen, welche Zuverläſſigkeit die üblichen
Zeugenausſagen haben können, die bekunden, daß vor Wochen,
Monaten, Jahren irgend ein an ſich gleichgültiger, flüchtiger
Vorgang, nach der Minute genau, in allen Einzelheiten getreu
ſo geſchehen ſei und nicht anders; daß irgend eine unbekannte
Perſon in einem gewiſſen kleinſten Zeitpunkte in einer be-
ſtimmten Kleidung mit beſtimmten äußeren Eigentümlichkeiten
oder gar beſtimmten ſeeliſchen Qualitäten an einem beſtimmten
Orte geſehen ſei, dieſe Perſon und keine andre.

Auf ſolche Zeugenausſagen hin ſind leider ſchon allzu häufig
Urteile gefällt worden, die namenloſes Unheil über die Be-
troffenen und ihre Familien gebracht haben. Jm Eſſener
Meineidsprozeß, worum handelte es ſich da? Weil ein
Gendarm etwas geſehen haben wollte und es beſchwor, wurden
ehrenwerte Männer ins Zuchthaus geſchickt. Der arme
Koſchemann muß ſich ſeine ganze Jugend im Kerker zer-
ſtören laſſen, weil Zeugen den Mut hatten, zu ſchwören, daß ſie ihn,
den Unbekannten, einmal irgendwo geſehen hatten. Unſer Partei-
genoſſe Holſt aus Wismar ſitzt immer noch im Zuchthauſe,
weil ein Poliziſt beſchworen hat, Holſt müſſe einen gefallenen
Ausruf gehört haben. Und wie war's im Kroſigkprozeß?

deshalb, weil ſie Kaufleute werden, ſo zu bemitleiden ſeien. So
viel ich aus ihren Antworten entnehmen konnte, halten ſie es
als mit der Würde eines Studierten wenig verträglich, Ge-
ſchäftsmann zu werden. Welcher Wandel! Vor wenigen Jah-
ren noch kannten unſere jungen Leute keinen Unterſchied zwiſchen
dem Berufe des Kaufmanns und dem des Gelehrten. Heute
halten dieſe jungen Männer ihre Bildung und ihre Kenntniſſe
r zu ſchade, um ſie für die Zwecke bloßer Geldmacherei zu

enutzen.“
„Die Leutchen mögen ſich beruhigen,“ erwiderte ihm der

Fabrikant, „in ein Geſchäft eintreten, heißt noch lange nicht,
Geld zu machen häufig heißt's noch nicht einmal, den Lebens-
unterhalt erwerben.“

„Einige von ihnen ſcheinen ſich dieſer Thatſache aber wohl
bewußt geweſen zu ſein. Sie bedauerten nämlich den einen
oder den anderen um ſo mehr, weil er ſo gut wie gar keine
Ausſichten hätte, es zu etwas zu bringen. Jn der Hauptſache
bedauerten ſie die anderen aber deshalb, weil ſie von ihrer
akademiſchen Bildung gar keinen Gebrauch mehr machen
könnten; ſie hätten lieber gar nicht ſtudieren ſollen. Der Rück
blick auf die Zeit des Studiums müßte für ſie ſo wie ſo immer
recht ſchmerzlich ſein.“

Der Fabrikant wußte nichts darauf zu ſagen. Der Profeſſor
räuſperte ſich zwar, ſchwieg aber ſchließlich ebenfalls. Es war
der Bankier, der das Wort nahm: „Soweit das Geſchäft in
Betracht kommt, haben die jungen Herren recht. Es hat gar
keinen Sinn, leugnen zu wollen, daß zwiſchen dem Geſchäft und
höherer Bildung gar keine Verwandſchaft beſteht. Kein Ge-
ſchäftsmann wird, wenn er ehrlich ſein will, beſtreiten können,
daß beide nicht oft zuſammen angetroffen werden. Jch weiß
wohl, daß wir auf den Diners, die große Kaufleute undBörſenmänner ſich gegenſeitig geben, immer wie von den
begnadeten Finanzgenies, deren Thatkraft den Wohlſtand der
Menſchheit ſchuf, indem ſie Gelegenheit und Triebkräfte auf-
ſpürte, die ſonſt ewig unfruchtbar geblieben wären. Vielleicht
ſind's auch wirklich ſolche Genies, wer kann's wiſſen! Aber
bekennen müſſen wir, daß ſie vor der Hand ſelbſt noch keine
Ahnung davon haben. Jhr ganzes Streben iſt auf eins ge
richtet: Geld zu verdienen Folgt der allgemeine Wohlſtand
danach, ſo iſt das r ſchön;
wenn man ihnen den Verdienſt zuſchreiie n ſich gern nt. Aber, wie

Wie in vielen y Uekerall kam es auf Bekundungenan, t deren keit ſich niemand kann.
Mit Recht führt Profeſſor v. Liszt in der ſchen Juriſten

Zeitung in einer Abhandlung über Strafrecht und Pſycho
Togie aus, es ſei, nach dieſen Experimenten, „wohl manchem
von unſern kriminaliſtiſchen Praktikern die bange Frage auf-
n Was ſoll aus unſerer ganzen Strafrechtspflege wer

en, wenn ihre ſicherſte Grundlage, die Ausſage unverdächtiger
Thatzeugen, durch exakte wiſſenſchaftliche Forſchung erſchüttert,
wenn der Glaube an die Zuverläſſigkeit unſeres wertvollſten
Beweismaterials untergraben wird? Wiſſenſchaft reißt
nicht nieder, ſie baut auf. Sie zerſtört den blinden Glauben,
aber ſie ſetzt ein Beſſeres an die Stelle. Unſere Strafrechts
pflege kann nur gewinnen, nie verlieren, wenn die auf That
ſachen Beobachtung geſtützte Forſchung die kriminaliſtiſchen
Probleme unter die kritiſche Lupe nimmt Es ſcheint mir
heute ſchon zweifellos, daß durch ſolche planmäßig unternommene
und fortgeſetzte Unterſuchungen eine Reihe von Erfahrungs-
ſätzen gewonnen werden wird, die es dem von Sachverſtän-
digen unterſtützten Richter möglich machen werden, den Wert
einer Ausſage ungleich ſicherer zu beurteilen, als
das heute möglich iſt. Die Pſychologie wird ſich auch in
dieſer Frage als der wertvollſte und zuverläſſigſte Bundes-
genoſſe der Strafrechtspflege erweiſen“.

Die pſychologiſche Unmöglichkeit J Eide muß allgemein
erkannt und anerkannt werden, und folglich auf dieſes bequeme
aber meuchleriſche gemeingefährliche Jnſtrument der ſtrafrecht-
lichen Ermittelung verzichtet werden.

Und nicht nur das allein. Die beiden erimente weiſen
auch gebietend darauf hin, daß eine Reviſion des Begriffes
Lüge notwendig iſt. Vieles was wir heute unter dieſen Be
griff bringen, iſt e heles pſychologiſche Täuſchung, die nichts
Anormales an ſich hat. Fallen achſene in ſo eklatanter
Weiſe dieſer Täuſchung zum Opfer, um wie viel mehr erſt
Kinder, deren Urteilsvermögen noch unentwickelt iſt. a iſt
eine ganz beſonders vorſichtige Beurteilung und Ergründung
W en, ehe man irgend einen Ausſpruch als Lüge brand-
markt.

Jn dem Schadenerſatzprozeß der elf Hamburger Werft
arbeiter gegen die Firma Blohm u. Vof;

hat am 3. d. M. der erſte Verhandlungstermin vor der
VII. r errang (Direktor Dr. Riecke undLandrichter Dr. Heilbuth und Dr. Plambech) ſtattgefunden.
Das Hamburger Echo berichtet darüber

Die Kläger waxen vertreten durch Dr. v. Oldershauſen, die
Beklagten durch Dr. Weſtphal und Dr. Stammann.' Vom Ver
treter der Kläger wurden die ſchon im Oktober mitgeteilten
Thatſachen wiederum vorgetragen und daraus die Berechtigung
der Klage begründet.

Dr. Weſtphal beantragte Gr Blohm u. Voß
der Klage, die ſchon am 8 3 der Arbeitsordnung der Wer
ſcheitern müſſe, nach dem das Arbeitsverhältnis ohne Kün-
digung jeder Zeit am Schluſſe der r Arbeitszeit von beiden Seiten werden könne.An dieſer Beſtimmung ſcheitere der Klageanſpruch der Kläger
ohne weiteres, der aber auch aus anderen Gründen unberechtigt
ſei. Bei den der Beklagten handele es ſich um
ein begründetes Abwehrmittel gegen eine vom Metallarbeiter-
Verband planmäßig verſuchte und betriebene große Aktion gegen
die hieſigen Werften. Es ſei nicht wahr, daß es ſich nur um
einen partiellen Streik der Nieter auf der Reiherſtiegſchiffs
werft gehandelt habe, ſondern dieſe Nieter ſeien nur als Avant-
garde vorgeſchoben, um die geplante allgemeine Aktion zu er-öffnen. Dagegen ſich zu wehren, das ſei das gute Recht der
Arbeitgeber. Sie hätten es gethan, indem ſie auf Grund des
8,3 der Arbeitsordnung die Arbeiter rungen entlaſſen
hätten. Die Klage beruhe z einer gewollten Täuſchung der
Arbeiter durch den Metallarbeiterverband, denn der behaupte
in der Arbeiterpreſſe, die Arbeiter ſeien ohne Kündi ung ausgeſperrt, alſo unter Bruch der r iſt. Das ſei nicht
wahr, denn eine Kündigungsfriſt und damit eine Kündigungs-
verpflichtung habe nach dem Arbeitsvertrage überhaupt nicht be
ſtanden. Wenn der Gegner deshalb immer von einer Aus
ſperrung rede, ſo ſei das nicht richtig. Er, Dr. W., perhorres
ziere das Wort „Ausſperrung“ in dieſem Falle. Es habe keine
eng ſtattgefunden, ſondern nur eine Präventivmaß-
nahme der Unternehmer gegen eine vom Metallarbeiterverband
geplante Streikaktion gegen die Werften. (Dieſen Ausſührungen
des Blohmſchen Anwalts möchten wir denn doch ſagt das
Echo die Darſtellung der amtlichen Streikſtatiſtik des Deut
ſchen Reiches gegenüberſtellen, die es klipp und klar ausſpricht,
daß es ſich nicht um eine Streikaktionder Arbeiter, ſondern um eine
durch die Unternehmer vorgenommene Ausſperrung von min-
deſtens 1800 Arbeitern handelt, die den ausgeſprochenen Zweck
haben ſollte, den Streik von 92 Nietern und Nietenwärmern
auf der damals im ganzen 990 Arbeiter beſchäftigenden Reiher-
ſtiegwerft zu bekämpfen. Dieſe amtlichen Angaben in der Reichs
ſtatiſtik rühren her von der oberen Verwaltungsbehörde in Ham
burg, dem Senat.) Durch Vorlegung und Verleſung einer
ganzen Anzahl Ausſchnitte aus dem Echo ſuchte weiterhin
Dr. Weſtphal zu beweiſen, daß es ſich in der That nicht um
einen partiellen Nieterſtreik, ſondern um ein planmäßiges Vor

ſuchte herauszubekommen, warum denn dieſe jungen Männer ſagte, höhere Bildung, d. h. d hat mit Geſchäft
tabſolut nichts zu thun. Dieſe Bildung ſtellt einem immer die

Frage, die ſchon der alte Cicero aufgeworfen hat, die nämlich,
ob ein Mann, der mit einer Schiffsladung Korn vor einer ver
hungernden Stadt landet, verpflichtet iſt, den Einwohnern zu
ſagen, ehe er ſie geſchröpft hat, daß noch ein Dutzend anderer
Fahrzeuge mit Getreide am Horizont erſcheinen wird. Als
Gentlemen müßte er ihnen davon Mitteilung machen denn er
darf unmöglich aus ihrem Notſtand Vorteil ziehen wollen aber
als Geſchäftsmann wird er ſich wahrſcheinlich ſagen, daß es
ein ſchlechtes Geſchäft wäre, ſeine Wiſſenſchaft auszuplaudern.
Dieſe Erwägung wird ihm über alles andere gehen. Jch ſage,
Geſchäft iſt Geſchäft und es fällt mir nicht ein, vorgeben zu
wollen, daß Geſchäft je irgend etwas anderes ſein könnte. Jn
dem Kriege um den Mammon heißt es jeden Vorteil wahr
nehmen. Gewiß, nur wenige werden wiſſentlich betrügen können.
Aber wir beeilen uns auch nicht, andere aufzuklären, wenn wir
aus ihrer Unwiſſenheit Vorteil ziehen können. Das wäre nicht
r Sie freilich,“ fügte er an den Geiſtlichen ge
wandt lächelnd hinzu, „werden es ſchrecklich ſinden

„Jch wünſchte ich möchte ſtotterte der Prediger, „ich
wünſchte, es. könnte anders ſein.“

„Jch wünſche es auch, Sie können's mir glauben, aber es iſt
nun mal ſo. Oder iſt's etwa anders Er ſagte das zu dem
Fabrikanten, der zu lachen Meta hatte.

„Jch ſage gar nichts,“ erwiderte dieſer. „Sie ſind der Held
der Debatte und ich will Jhnen den Ruhm nicht rauben.“

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres,
„„Kindermund. Der junge Chemiker ſpricht mit ſeiner Wirtin
über Bazillen. Da miſcht ſich der kleine Sohn in die Unter
haltung und fragt „Wie ſehen denn die Bazillen aus
„Ach, die ſind ſo klein, daß man ſie gar nicht ſehen kann,“ belehrt ihn der Chemiker. Ganz erleichtert ruft der Kleine aus
„So, jetzt weiß ich auch, was mich ſo oft beißt, und wenn ich
hingucke, ſo iſt nichts da.“

c



habe.
Oldershauſen erwiderte, die ganzen Ausführungen desGegners über Kündigung uſw. ſeien abſolut überflüſſig

geweſen, denn die Klage ſtütze ſich nicht darauf, daß etwa die
Kündigung nicht innegehalten ſei, auf Kontraktbruch uſw., ſondern
auf die 88 823 und 826 des Bürgerlichen Geſetzbuches.
Es liege auf r der Beklagten ein rechtswidriges Einwirken
auf die Willensfreiheit der Kläger vor. Planmäßzig hätten
die Werftbeſitzer den Arbeitern jede Arbeitsgelegenheit ver-
weigert. Darin liege ein Verſtoß de die guten
Sitten. Auf dieſe beiden Momente werde die Klage geſtützt,
nicht auf die Kündigungsangelegenheit. Das ſcheine der Gegner
völlig zu verkennen. Für die Richtigkeit der Sachdarſtellung
der Klage werde Beweis angeboten, ſo dafür, daß es ſich an
t nur um einen partieklen Streik der Nieter

v larbeiter Verbandes gegen ſämtliche Hamburger
gehandelt

r. D.

auf der Reiherſtiegwerft gehandelt habe, weiter, daß, um
dieſen Ausſtand niederzuzwingen, in der bekannten Verſamm-
lung im Patriotiſchen Hauſe am 11. Juli 1900 Blohm die Aus-
ſperrung angedroht und die Drohung am 14. reſp. am
21. Juli realiſiert iſt, ſchließlich dafür, daß Arbeitſuchenden
im Arbeitsnachweis am Kraienkamp geſagt iſt, ſie er-
hielten erſt dann einen Arbeitsſchein, wenn die
Nieter der Reiherſtiegwerft die Arbeit wieder
aufgenommen hätten.

Dr. Weſtphal erwidert, daß er dieſe Sachdarſtellung zu be
ſtreiten habe und Gegenbeweiſe bringen werde, ſo vor allemdaß Blohm in der Verſammlung am 11. Juli die behauptete

Drohung nicht ausgeſprochen habe. Der Vertreter der Kläger
ſchiebt darüber Blohm einen Eid zu.

Das Gericht hat die Entſcheidung noch nicht gefällt, vielmehr
auf einen ſpäteren Termin ausgeſetzt.

Oeffentliche Auseinanderſetzungen über die Vorgänge,
die zur Entlaſſung Miquels geführt haben, ſtehen zu er-
warken. Jn einem Artikel zur Eröffnung des preußiſchen
Landtages hatte die Frankf. Ztg. geſchrieben, faſt könne man
ſagen, „Miquel ſei in den Kanal geſtürzt worden, weil ein
anderer den wegen hatte, die Politik des alten klugen Mannes
allein und ſelbſtändig fortzuführen“. Demgegenüber erklärt die
Deutſche Tageszeitung, daß die Anregung zur Verabſchiedung
Miquels nicht vom Reichskanzler ausgegangen iſt, weder
mittelbar noch unmittelbar. Die Deutſche Tagesztg. will das,
was ſie von den intimen Vorgängen über die Entlaſſung
Miquels weiß, erſt nach der öffentlichen Erörterung der Dinge,
„die unmittelbar bevorſteht“, verraten. Schon jetzt aber müſſe
mit beſonderem Nachdruck hervorgehoben werden „daß die
plötzliche Entſchließung, die den Landtagsſchluß und die Ver-
abſchiedung Miquels zur Folge hatte, nicht aus der Jnitiative
des Reichskanzlers hervorgegangen iſt“.

Einer der älteſten Kämpfer für die demokratiſche
Sache, der frühere Beſitzer des oſtpreußiſchen Rittergutes
Plicken bei Gumbinnen, John Reitenbach, iſt im Alter von
85 Jahren in Zürich geſtorben. Sein Leben lang hatte er auf
der äußerſten Linken und in früheren Jahren wacker gekämpft.
Am bekannteſten iſt die Konſequenz, mit der er während der
Konfliktzeit in den ſechziger Jahren dem budgetloſen Regiment
Bismarcks die Steuerzahlung verweigerte und ſich jedesmal
einen wertvollen Ring abpfänden ließ, den er nachher in der
Verſteigerung regelmäßig wieder erſtand. Der „Siegelring des
Herrn Reitenbach“ auf Plicken, der ſogar zeitgenöſſiſche Dichter
begeiſtert hat, iſt mit der Geſchichte der preußiſchen Konfliktzeit
unlösbar verbunden.

Das „Liebesmahl“ für Althoff hat vorgeſtern in der
Wohnung des Profeſſors Schmoller ſtattgefunden. Etwa
20 Gelehrte nahmen daran teil, darunter die Profeſſoren
Fiſcher, Harnack, von Kekule, von Richthofen, Waldeyer,
von Wilamowitz u. a. Der Abend gipfelte in einer Rede des
Profeſſors Schmoller, in welcher er die Straßburger Angriffe
auf Dr. Althoff energiſch zurückwies und alsdann die
Verdienſte des Genannten feierte. Herr Althoff habe es
durch ſeine Energie und Klugheit verſtanden, ſo große finanzielle
Mittel für die Univerſitäten und für große wiſſenſchaftliche
Zwecke flüſſig zu machen, wie es nie früher gelungen ſei. Er
habe dabei mit ſeltenſter Menſchenkenntnis, die aber natürlich
auch manchmal fehlgreife, die rechten Leute an die rechte Stelle
geſetzt; er habe dies ſtets in ſelbſtloſer beſcheidenſter Weiſe ge-
than. Allerdings ſei auch Dr. Althoff, wie jeder Menſch, nicht
ganz von Fehlern frei, und daraus erkläre ſich unter Umſtänden
ſeine Heftigkeit und ſeine wechſelnde Stimmung. Aber auch oft
genug habe ſich ſeine Herzensgüte, ſeine Fähigkeit zu großen
Konzeſſionen gezeigt. Schmoller nennt Althoff einen
„Virtuoſen der Opportunität“ und ſchließt damit, daß
ſein Abgang für die preußiſchen Univerſitäten ein großes Unglück
wäre.

Herr Schmoller hat zwar nur von den Straßburger An-
griffen geſprochen, doch richtete ſich die von ihm veranſtaltete
Kundgebung ebenſo ſehr gegen Mommſen, da auch die Er-
nennung von Spahn und andere Dinge auf das Konto von
Althoff kommen. Angeſichts dieſes Umſtandes iſt es immerhin
erfreulich, daß von den rund 400 Profeſſoren und Dozenten der
Berliner Univerſität ſich nur 20 an der Liebesaktion beteiligt
haben.

Ueber das Duell in Jena wird dem Vorwärts von dort
berichtct: Der Offizier iſt der Leutnant Wolf Thieme von der
10. Kompagnie des in Jena garniſonierenden 3. Bataillons des
Jnfanterie- Regiments Nr. 94. Der Student heißt Karl Held
derſelbe befindet ſich ſeit dem 15. April 1899 in Jena, iſt am
14. Dezember 1880 in Straßburg (Elſaß) geboren, wohnte zu-
letzt in Meiningen und gehörte der Burſchenſchaft „Germania“
an. Er ſtudierte Chemie und hatte es bereits zum cand. chem.
gebracht und galt in Studentenkreiſen als tüchtiger Fechter, der
nicht gern einer Gelegenheit, ſeine Kunſt zu eigen, aus dem
Wege ging. So weit bis jetzt bekannt iſt, trafen die beiden
jungen Herren in der Sylveſternacht, der „freien Nacht“, zu
ſpäter Stunde in einem hieſigen vornehmen Cafe zuſammen
und gerieten aus einer noch nicht aufgeklärten Urſache in einen
heftigen Wortwechſel. Nach übereinſtimmender Lesart iſt beim
Verlaſſen des Lokals, was früh morgens nach 5 Uhr geſchah,
der Student dem Offizier auf die Straße gefolgt und hat ihn
in einem anderen Stadtteil geohrfeigt. Das Renkonter hatte
nachdem inzwiſchen die vom beiderſeitigen Ehrenkoder vor-
geſehenen Jnſtanzen zu Gericht geſeſſen hatten, ein Piſtolen-

uell zur Folge, das am Morgen des 4. Januar ausgetragen
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wurde. Es heißt, daß beim erſten Kugelwechſel der Offizier
durch einen Streifſchuß leicht am Halſe verletzt wurde, während
der Student unverletzt blieb; ob der Offizier in die Luft
ſchießen wollte, bleibt ungewiß. Beim zweiten Kugelwechſel
machte jedenfalls auch der Offizier Ernſt; durch einen wohl-
gezielten Schuß traf er ſeinen Gegner in die linke Bruſt. Die
Kugel hatte eine verhängnisvolle Wirkung; nach wenigen
Minuten gab der Student an Ort und Stelle ſeinen Geiſt auf.

Was mit dem Duellmörder geſchehen wird? Nach allgemeinen Erſahrungen kommt der Fache ſeiner Ehre vielleicht

ein paar Jahre auf eine fidele Feſtung. Dann iſt alles wieder
gut. Dem Erſchoſſenen wird ein gänzendes Begräbnis zu teil
und ſein perſönlicher Mut gefeiert werden, obgleich man es
vielleicht nur mit einem Streitſüchtigen zu thun gehabt hat.

Zur Beſeitigung des Duellunfugs giebt es eben kein andres
Mittel, als eine Aenderung des Strafgeſetzbuchs in dem Sinne,
daß jeder Duellant mit einem Totſchläger oder Mörder auf
gleiche Stufe geſtellt wird.

Gegen die Polenpolitik?2der preußiſchen Regierung wendet
ſich auch der Profeſſor Delbrück in einem Artikel ſeiner Preu-
ßiſchen Jahrbücher.

Ausweiſungsbefehle erhielten noch zwei polniſche Studenten
W der Demonſtration gegen den Profeſſer Schiemann in
erlin.
Jm Reichsamt des Jnnern ſollen zur Zeit Verhandlun-

gen gepflogen werden, ob die öſtreichiſche Grenze für die Ein-
fuhr lebender Schweine zu öffnen ſei.

Gegen das Syſtem Althoff wendet ſich eine Eingabe der
mediziniſchen Fakultät der Berliner Univerſität an den Kultus-
miniſter. Sie beſchwert ſich, daß ſie bei einer Reihe von Aen-
derungen nicht gefragt worden ſei, daß auf der andern Seite
aber Profeſſuren, deren Errichtung ſie ſeit langem beantragt
habe, noch immer auf ſich warten laſſen.

Ausland.
BVelgien. Ein Miniſterwechſel ſteht nach den Meldungen

Brüſſeler Blätter bevor. Der König hat beſchloſſen, den Ka-
binettschef Smit de Nayer durch den Miniſter des Jnnern
Trouz zu erſetzen. Erſterer ſoll die Verwaltung der Hankon-
Pekinger Eiſenbahn übernehmen, deren Hauptaktionär bekannt-
lich König Leopold iſt.

Jtalien. Turati hat die Annahme ſeiner kürzlich erfolgten
Wiederwahl in Mailand abgelehnt. Jn einem Briefe an ſeine
Wähler begründet er ausführlich ſeinen Entſchluß.

Rußland. Die Antwort auf den Proteſt der Finnen
gegen die neue Wehrordnung, durch welche die Selbſt
verwaltung Finnlands untergraben und der Ruſſifizierung
größerer Umfang gegeben wird. Der Generalgouverneur für
Finnland hat am 31. Dezember die Antwort des Kaiſers auf
den Maſſenproteſt der Finnländer veröffentlicht. Dieſe ſelbſt
lautete kurz, der Kaiſer habe dem Proteſt keine Beachtung ge-
ſchenkt. Zugleich wird aber in der Veröffentlichung des General-
gouverneurs über die Erklärungen und Ratſchläge berichtet,
die der Miniſter- Staatsſekretär für Finnland, der Ruſſe von
Plehwe, dem Kaiſer anläßlich der Vorlegung des Proteſtes ge-
geben hat. Das finniſche Volk, ſagte er, ſei unleugbar irre-
geleitet und würde irregeleitet durch Proteſte und Agitation.
Das aber würde ſich ändern, wenn die vom Kaiſer ernannten
Beamten nicht mehr offen der Regierung entgegenwirken und
die Proteſte mit unterſchrieben. Dieſe Unſchicklichkeit könne
nicht geduldet werden. Die niederen Beamten, die unterſchrieben
hätten, könnten nicht befördert werden einige, die ſchon höhere
Stellungen bekleideten, müßten abgeſetzt werden. Es müſſe den
Finnländern zum Bewußtſein gebracht werden, daß, wenn die
höchſte Macht ſich nicht auf die mit den höchſten Stellen be
trauten Beamten verlaſſen könne, dieſe durch Ruſſen erſetzt
würden.

Amerika. Die Korruption in der Newyorker
Stadtverwaltung. Tammany-Hall, jene bekannte Partei-
organiſation in Newyork, die es verſteht, alle ſtädtiſchen und
ſtaatlichen Aemter an Kreaturen der republikaniſchen Partei zu
vergeben und deren Einfluß in letzter Zeit etwas im Sinken
begriffen war, verſuchte vor kurzem, durch einen Korruptions-
fonds von 100000 Dollars die Aldermen zu beſtechen, um eine
tammaniſtiſche Mehrheit im Stadtrate zu erlangen. Die in
Verſuchung Geführten enthüllten den Plan, der nunmehr ver-
eitelt iſt.

Die Lage in Venezuela iſt noch immer ſehr ver-
worren. Die Stellung des Präſidenten Caſtro iſt immer noch
ſehr unſicher, ſeine Geldverlegenheit macht jede energiſche
Thätigkeit der Regierung unmöglich. Die Generale Rieva und
Mendoza haben ſich mit dem Führer der Aufſtändiſchen, Ge-
neral Malos, vereinigt.

China. Ein Vertrag mit Korea. Nach Meldungen
aus Söul wurde zwiſchen der chineſiſchen und koreaniſchen Re
gierung ein Vertrag abgeſchloſſen, durch welchen den Chineſen
an der nordweſtlichen Küſte von Korea dieſelben Küſtenrechte
eingeräumt werden, die die Japaner gegenwärtig dort beſitzen.

Der Krieg in Südafrika
Die Engländer haben ſchon wieder eine Niederlage erlitten.

Londoner Blätter melden aus Pretoria, daß eine Abteilung
Scots Greys, die ſich auf dem Marſch von Brugſpruit nach
Bronkhorſtſpruitibefand, von Buren überfallen wurde; ſie verlor
6 Tote und 13 Verwundete; nach zweiſtündigem Kampf zog ſich
der Feind, der ebenfalls einige Verluſte hatte, zurück.

Zu den angeblichen Uebergriffen der Kapſtädter Zenſur
gegenüber den nach Deutſch-Südweſtafrika beſtimmten Briefen
und teilweiſen Verſchwinden derartiger Sendungen ſchreibt die
Nordd. Allg. Ztg. Bei der deutſchen Reichspoſtverwaltung ſind
bisher weder vomgPublikum, noch von der niederländiſchen
Poſtverwaltung Klagen über derartige Briefverluſte erhoben
worden. Die zwiſchen Deutſchland und Deutſch-Südweſtafrika
gewechſelten Korreſpondenzen werden bereits ſeit Oktober v. J.
zwiſchen den beiderſeitigen Poſtanſtalten in geſchloſſenen Säcken
ausgetauſcht. Daß vor dieſer Zeit vereinzelte Briefe aus
Deutſchland nach Deutſch-Südweſtafrika bei der Leitung über
Kapſtadt geöffnet worden ſind, iſt erſt vor kurzem in 2 Fällen

bekannt geworden. Aus welchen Gründen dieſe Eröffnung
ſtattgefunden hat, wird deutſcherſeits weiter verfolgt.

Zum Zollkrieg.
Der lange Möller und der Zolltarif. Ueber ein

intimes Verhältnis des Miniſters Möller zum Zolltarif weiß
der Vorwärts Seltſames zu erzählen: Zu Nr. 557 heißt es
in der Begründung: „Anträge auf Erhöhung des Zolles für
Treibriemen aus Leder liegen nicht vor. Gleich-
wohl wird eine Zollerhöhung nicht zu umgehen ſein.“
Dieſer Widerſpruch wird dann u. a. damit zu rechtfertigen ge
ſucht: „Für die vorgeſchlagene Erhöhung des jetzigen Zollſatzes
iſt ferner anzuführen, daß in neuerer Zeit Treibriemen aus
chromgarem Leder hergeſtellt werden, die beſonders hoch-
wertig und dabei von leichtem Gewicht ſind.

Der Vorwärts reproduziert nun ein Jnſerat der Firma
Fr. Möller, G. m. b. H., Chromgerberei, Brackwede, Weſtfalen.
Dieſes Jnſerat preiſt als Spezialität der Firma:

„Unſer garantiert unbeſchwertes Chromriemenleder hat die
doppelte Feſtigkeit, viel größere Geſchmeidigkeit, Elaſtizität, Ad
häſion und Widerſtandsfähigkeit gegen ätzende Stoffe und Hitze
als lohgares Leder.

Es reckt ſich nicht in normalem Betriebe,
Chromriemen erſparen Kraft c. 2e.“

Dazu bemerkt der Vorwärts:
Auch Herr Möller hat keinen Antrag auf Zollerhöhung für
Riemenleder geſtellt denn die Begründung hebt ja ausdrück-
lich hervor, daß Anträge nicht vorlagen. Dennoch hat der
preußiſche Miniſter Möller nicht verhindern können, daß der
Zoll mit Rückſicht auf ein Spezialprodukt erhöht wurde, das
die Chromgerberei Möller herſtellt, ohne daß ſie einen
erhöhten Zollſchutz für geboten gehalten und beantragt hätte.
Herr Möller als Lederfabrikant hält einen verſtärkten
Zollſchutz für ſein Produkt für unnötig, Herr Möller als
Miniſter ignoriert mit einer erſtaunlichen Selbſtverleugnung
den Verzicht ſeiner Firma und läßt ihr ruhig den nicht
gewünſchten geſteigerten Zollſchutz dennoch zukommen, oben-
drein unter Berufung auf die von der Firma gepflegte
Spezialität!

Es lebe die Chromgerberei:
Arbeit!

Den Vorſchlag des Abgeordneten Gamp, eine gleitende
Skala des Getreidezolls einzuführen, iſt bereits vor einem
halben Jahrhundert in England praktiſch verſucht worden.
Oppenheim ſchreibt über die Wirkungen dieſes gänzlich miß-
glückten Experiments:

„Die Preiſe wechſelten im nächſten Jahrzehnt ärger als je,
und zwar ſchon aus dem einfachen Grunde, weil nun die
Jmporteure ein doppeltes Intereſſe hatten, die höchſten
Preiſe abzuwarten. Die Skala wirkte, wie Roſcher
(Ueber Kornhandel und Teuerungspolitik) ſagt, als eine förm-
liche Prämie für Abwartung der höchſten Preiſe. „Auch die
Schiffahrt wurde in den nachteiligſten Wechſel von Ueber-
ſpannung und Abſpannung verſetzt.“ So trug dieſe letzte für
zuläſſig erachtete Form der Kornzölle weſentlich dazu bei, das
ganze Jnſtitut der allgemeinen Mißbilligung preiszugeben.
Handel und Schiffahrt litten darunter; die Ernährung des
Volkes war, neben dem Wechſel der natürlichen Urſachen, dem
Zufallſpiel einer wilden und ungeregelten Spekulation preis

Und auch das fiskaliſche Jntereſſe fand keine Be
riedigung; denn ſelbſtverſtändlich variierten die Zolleinnahmen

fortwährend um Hunderte von Prozenten.“

Die Jnduftrialiſierung Deutſchlands. Jn Preußen be
trägt nach der letzten Volkszählung die Bevölkerung der Ge-
meinden mit mehr als 10000 Einwohnern 36,77 Prozent der
Geſamtbevölkerung. Nach der vorletzten Zählung vom Jahre
1895 waren es bloß 32,5 Prozent. Die Zeitſchriſt des preußiſchen
ſtatiſtiſchen Bureaus kommentiert dieſes Ergebnis wie folgt:
„Hält man hiermit die oben angeführten Thatſachen zuſammen,
daß 122 ländliche Kreiſe und ſelbſt zwei ganze Regierungs
bezirke, die oſtpreußiſchen, in den letzten fünf Jahren nicht unr
gar keine Zunahme, ſondern eine Abnahme der Bevölkerung
aufweiſen und daß nicht weniger als 98 dieſer Kreiſe den
älteren öſtlichen Provinzen angehören, während die Kreiſe mit
der ſtärkſten, zum Teil auffällig hohen Zunahme in den indu-
ſtriellen Gebieten des Weſtens und Schleſiens liegen ſo wird
hierdurch von neuem beſtätigt, daß unſere wirtſchaftliche
Entwicklung mit raſchem Schritte nach der Jndu-
ſtrie hindrängt und der Landwirtſchaft mehr und mehr
Kräfte verloren gehen: dies ſchon der Zahl nach, ganz abgeſehen
von der Qualität des den landwirtſchaftlichen Gegenden
verbleibenden Teiles der Volkskrafr.

Alſo die Zukunft Deutſchlands liegt in der induſtriellen
Entwicklung. Welcher Aberwitz ſind aber dann die Agrar-
zölle, welche die induſtrielle Entwicklung zurückhalten Um
einem Häuſflein adeliger Großgrundbeſitzer eine reichliche Beute
zu ſichern, werden die Intereſſen der Nation preisgegeben!

Gegen die Wertzölle nach dem Gampſchen Antrage er-
klärt ſich auch die Kreuz-Ztg., welche ſchreibt, ſie könne
nicht umhin, ihren Bedenken gegen dieſen Antrag Ausdeuck
zu geben. Der Feſtſetzung von Normalpreiſen nach dem
Gampſchen Antrage ſtehe ſchon die Verſchiedenheit der Getreide
preiſe an den einzelnen Marktorten ſtörend im Wege. Gerade
unter den obwaltenden Umſtänden müſſe überdies die Be
packung der Verhandlungen über den Zolltarif mit einer höchſt
o werigen Frage von grundſätzlicher Bedeutung vermieden
werden.

Der oſtpreußiſche Müllerverband bekundet ſeine Ab-
hängigkeit von den Agrariern dadurch, daß er einen Zoll auf
Kleie und ſonſtige Futtermittel fordert. Zugleich erklärten Fe
in einer Reſolution, die Einfuhr des kleberreichen ruſſiſchen
Getreides ſei unbedingt nötig, damit ein konkurrenzfähiges
Fabrikat hergeſtellt werden könne. Jn das Gehirn der ver
917 Mühlenbeſitzer ſcheint viel Mehlſtaub gedrungen zu
ſein, ſo daß die Klarheit ihres Denkens beeinträchtigt wird.

Es lebe der Schutz der nationalen

W Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. Da
Verantwortlicher Redakteur: A. Weifß mann in Halle.
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neuen BVerkaufgsſtelle

Sozialdemokrat. Verein
für Halle und den Saalkreis.

Donnerstag den 9. Januar im Reſtaurant „Drei Könige“
Kleine Ulrichſtraße

AVerſnzttrutlurrg.
Tagesordnung: 1. „Handelspolitiſche Probleme“. Referent:Genoſſe Swienty. 2. „Kommunale Proje kte Referent: Genoſſe Emmner.

3. Die Neuwahl im 3. Bezirk. 4. Wichtige Vereins zangelegenheiten.
Der Vertrauensmann.

Gewerkschaftskartell Halle.
Freitag den 10. Januar 1902 abends 9 Uhr im „Weißzen Rofz“

duSahres -Hauptſitzung.
Tagesordnung:

Verleſung der neuen Delegiertenliſte.
Jahresbericht J des enden
Jahresbericht des Kaſſierers.Neuwahl des Geſamtvorſtandes und der Reviſoren.
Vortrag über die Wahlen zum Jnnunggſchiedsgericht.

6. Anträge und Mitteilungen.
Die Delegierten ſollen bereits vor 49 Uhr erſcheinen, damit bis zum Beginn der Sitzung die ausgefüllten ſtatiſti en 7 a

bogen abgeliefert werden können. Jede Gewerkſchaft ernerauf einem Zettel Namen und Wohnung ihrer
einzureigzen.

Gäſte haben Zutritt, ſoweit der Raum reicht. Der Vorſtand.

Ortskrankenkaſſe der Tiſchler und vereinigten
Kaſſen in Zeit.

Den Herren Arbeitgebern und Kaſſenmitgliedern geben wir hierdurch
bekannt, datz die auf Anregung der hieſigen Behörde von der Generalver-
ſammlung vom 24. November 1901 beſchloſſenen Statuten- Aenderungen ſchon
vom 1. Januar 1902 ab in Kraft treten.

Der gedruckte Statuten-Nachtrag wird in den nächſten Tagen zu Ver-
teilung gelangen.

r 7g

d O

Der Vorſtand.Naturheilverein priessnit, biebichenstein

Sonnabend den 11. Jan. im Vereinslokal Reſtaurant „Goſenſchenke“

General VersammIgunmngy-
Tagesordnung: 1. Bericht des Vorſtandes und Kaſſierers. 2. Neu

wahl des Geſamtvorſtandes. 3. Anträge.

Otto Köhler, Vorſitzender.

Vorſtand.

Frisches Komwisbrot
6 Pfund ſchwer, empfiehlt

E. Wüster
r 7

r eu. zum Drehen mit auswechselbaren S
Meta Notenscheiden v 20 M. e

auf Wwärks.Ponog rapfeng
nur erstklassige, hadellos,

funktionirende Apparate mitg Wachswalzen u. e Sw. 2 aufvans ePhoſog raphische R
ealler Systeme, Sowie sämm. Zubehör p p a rat

ſeferung u. Ersarztfeile. ſiur ersfſigssige Fabrihate e
aller Arie Serioſſalaloge h jeden Artihel grofis u frano e

e Bialla Freundre in II.Klavierſpie: er 10 Pfd. oili Mark 6.50empfiehlt ſich für die Tage von Mon- Raturbutter t Bienenhonig 4.50

erſucht

n W 4 W g e en 4 4 3 1S e Bio ren eerrerrr 2 s h

IDrſren u.
Den geehrten Mitgliedern unſeres Vereins zur öffentlichen Kenntnis, daß die Eröffnung unſerer

S Merſeburgerſtraße 93
Donnerstag den 9. Januar erfolgt und laden wir zum fleißigen Beſuche der vollſtändig modern
eingerichteten Verkaufsräume höflichſt ein.

Beitritts- Erklärungen zu unſerem Vereine werden in allen Verkaufsſtellen ſowohl wie im
Kontor, Merseburgerstrasse 268, jederzeit entgegengenommen.

Achtungsvoll

Lotterie Fan T

Mittwoch den 8. Januar
General -Versammlung.

Um das Erſcheinen I Mitglieder
Vorſtand.

Der Vorstand

Achtung Greppin.
Alle Woche zwei bis dreimal friſch geſchlachtet, feine Schlackwurſt mitSchweinefleiſch gearbeitet, feine Bratwurſt, geräucherten u. gekochten Schinken,

ff. Rollſchinken und Sauerbraten empfiehlt

Franz Tennert, Roßſchlächter.
V Stets ff. fette Ware. WStadt Theater vale g. S.

Mittwoch den 8. Januar 1902
Abends 7 Uhr:

115. Vorſt. i. P.-A. 83. Abonn.-Vorſt.
3. Viertel. Farbe blau.Gaſtſpiel des Frl. Lisbeth Stoll unddes Fe l. Toni Letée.

Die Hug enotten.Gr. Oper in e v. G. Meyerbeer.

Donnerstag den 3 Januar 1902
Abends 7 Uhr116. Vorſt i. P.-Ab. 84. Abonn. Vorſt.

4. Viertel. Farbe gelb.Das Streichholz mädel.
Muſikaliſches Märchen von Anderſen.

Hierauf:
Sein Doppelgänger.

Schwank in 3 Akten von Hennequin
und Duval.

DenDirektion: Richard Hubert.
Robert

V
Koloſalgemälde lebender Vilder

nach berühmten Meiſtern

Der urkomische

rich Du
das non phus ultra der Vauchredner

kunſt.

Ungeheure Seiterkeitserfolge!!

I. d. übrige ausgezeichnete

Programm.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Vom 6. bis 6 g.12. Januar ar asee,
Wälſche Tyrol, Oberitalien Trient,
Ponaleſtr. c. Nächſte Woche Savoyen.

Vorzugs- Karten
Welt Panoruma

Preis 20 Pf.)
ſind zu haben in der

Ranniſcheſtraße 3.

S Semmel, De
ſchön weiß, 4 Groſchenreihen ca. 1 Kilo
29 Pf. empfiehlt
Laurentiusſtr. 18. Gr. Ulrichſtr. 37.

tag bis Sonnabend zu billigen Preiſen. fr. geſchl. fette Gänſe, à Stück Mark 4.50
Zu erfragen Gr. Brauhausſtr. 21, III. H. Spltzer, Probuzna 61 via Schleſien. Rohrſtühle werden AhEmma Jungmann, Merſeburgerſtr. 15 III.

Welt Panorama.ſ

Volksbuchhandlung,

Norn BRürhyevrannuvltt.
Arbeiterrecht von Stadthagen Geb. 5.50 Mk.
Bürgerliches Geſetzbuch mit volkstümlichen Erläuterungen.
ührer durch das Bürgerliche J 7T Bibel oder Die ſogenannten heiligen Schriften der Juden und

Chriſten. Preis geb. 4.50 Mk.
Leipziger Hochverratsprozeß;. Prozeß wider Liebknecht, Bebel u. Hepner.

Preis 5 Mk.
Das Ka al von Marx.
Liebkne d remdwörterbuch.v enſpiegel.

n freien Stunden. I. II. und W Jahrgang, geb.re Zeit. Diverſe sgrateDie illuſtrierte Welt der Erfi Vrpen von S G. Vogt. 6 Prachtbände,

à 6.50 r Halbfranz, a 7.50 Mk. und 2 SupplementBände.
Das Werden des Menſchen von Eckrud. Preis geb. 6 Mk.
Krankheit oder Verbrechen von Dr. G. H. Berndt.
wut Weltgeſſygte von J. G. Vogt. 6 Prachtbände, à 5.50 Mk.,

albfranz, à
Der geſunde und kranke Menſch von Dr. König. Preis 12.50 Mk.
Geſchte W modernen Geſellſchaftsklaſſen von Kampffmeyer. Preis
Das natürliche Werden der Lebeweſen von Dr. Roller. Preis eb. 3.75 Mk.
Ein Held des Geiſtes und des Schwertes von Otto Walſter. Preis 5 Mk.
Kraft und Stoff von Dr. Büchner. Preis 6.50 Mk.
Gedanken eines m Philoſophen. Geb. 1 Mk.
Es werde Licht Poeſien von S 7 Jacoby.

e der Poefie von Max Kegel. Preis 3.50 Mk.

Albert Dulks Gedichte. Preis 1.50 Mk.
Graty la edichte und Vorträge zu allen feſtlichen Gelegenheiten

inder des Proletariats. Preis 60 Pfg.Widet Sike und Pickelhaube von Rud. Kra
a. D. Preis 40 Pf.
Zu haben in der

Volks buchhandI ung
RNanniſcheſtraße 3.

e t MittwochApollo Theater. te e ſt.

Direktion Gustav Poller

Oskar Heller
Steinweg 32.

am Rieber o Sache be vomm ah hof.

Telephon 2179.

der neue goni Spielplan

William Orfords
WunderElefanten.
Die größte Attraktion einer Varietee-

Bühne.

La belle Lorraine,
Schönheitsgalerie modern. Meiſter.
KRrothers Starley,

akrobatiſche Kunſtradfahrer.

Mira de Dolinda,
Vortrags-Koſtüm-Soubrette.

Chr. Rügammer,
Grotesk-Humoriſt in ſeinen urkom.

exzentriſchen Soloſcenen.
WVreères Welton

in ihren exi enden olym

Premierleutnant

Erprobtes
Huſtenmittel

Carl Krütgen
UniverſalDroguerie

Merſeburgerſtraße.

HonigkuchenBruch
empfiehlt, ſoweit Vorrat reicht

Carl Tornow
Inhaber: R. Schirmer

Leipzigerſtraße. 82.

pielen. Mus?Riae i w. White, gabſtgel geht ſüßes Pflgumenmus
muſikaliſche Fantaſten mit ihren I à Pfd. 20 Pf., 5 Pfd. 90Original Inſtrumenten. Wittekindſtraße 32 im Hof.

Dröses Velograph, nLeuſſcher MetallarbeiterBerband.neue Serie ſeiner lebenden präch-

TodesAnzeige.
tigen Phatographien.

Am Freitag abend verſtarb plötzlich am
Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.Donnerstag den 6. Februar

Herzichtag rn Mitglied der Schloſſer

Pohle
grosses

im Alter e uf Jahren.Dlte Maskenſört Ehre ſeinem Andenken!

Die Ortsverwaltung.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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B t F e dw h rum Volksblaftt.
Nr. 6 Halle a. S., Mittwoch den 8. Januar 1902

Halleſche Cokal und Parteigeſchichte

1.

24.

26.

31.

des Jahres 1901
in Monatsbildern.

Juli.
Kollege Swienty wird nach Verbüßung ſeiner viermonat-
lichen Gefängnisſtrafe entlaſſen.

Der Reichsanzeiger publiziert die 45 tägige Giltigkeit der
Rückfahrkarten vom 4. Juli ab.
37 neue Mitglieder hat der Sozialdemokratiſche Verein
gewonnen.
Die Maurer Deege, Scheibe und Koch werden wegen
groben Unfugs zu je 30 M. Geldſtrafe, Deege außerdem
zu 14 Tagen Gefängnis wegen Vergehen gegen 8 153 der
Gew.Ordn. verurteilt.

Der hieſige polniſche Studentenverein Philomatia wird
von der hieſigen Univerſitätsbehörde aufgelöſt.
Fuhrmann Thielicke wird zum Tode verurteilt.
Herr Kommerzienrat Hübner ſchenkt der hieſigen ſtuden-
tiſchen Sparkaſſe 100 000 M.
Das Landgericht beſtätigt das Urteil des Schöſfengerichts,
wonach Deege, Leiter des Maurerſtreiks, zu 7 Tagen
Haft verurteilt wird. Die Strafe des Bauarbeiters Dörner

Verurteilung zu 10 Tagen Haft wird vom Land-
gericht ebenfalls beſtätigt.
Das Gewertſchaftsfeſt findet in den Räumen des Bellevue
unter großem Andrange der Arbeiterſchaft ſtatt.
Die Handelskammer macht in ihrem Jahresbericht Pro-
paganda für ein neues Zuchthausgeſetz und verdächtigt die
Arbeiterbewegung.
Das Stadtverordneten Kollegium entſcheidet ſich durch
Mehrheitsbeſchluß für die Verſchlechterung des Wahlſyſtems
zu den Stadtverordnetenwahlen; die ſogen. Zwölftelung
wird durch Ortsſtatut eingeführt.
Die Petitionsbogen der ſozialdemokratiſchen Partei gegen
den Brotwucher werden in Halle ausgetragen.
Herr Handelsſekretär Dr. Wermert muß der ſcharfmache-
riſchen Richtung innerhalb der Handelskammer weichen.
154 Ladeninhaber der Nahrungs- und Genußmittelbranche
ſprechen ſich für den Achtuhrladenſchluß aus.
Die Kröllwitzer Papierfabrik zahlt 18. Proz. Dividende.
Geſtorben iſt in Trotha der Parteigenoſſe König.
Bahnunglück bei Ammendorf; Handelsmann Schneller und
ſeine Frau getötet.

Auguſt.
Der Maurrerſtreik wird für beendigt erklärt.
Die PolizeiVerwaltung giebt der Kröllwitzer Papierfabrik
anheim, innerhalb drei Tagen für die Verhütung der
Luft Verpeſtung zu ſorgen oder die Schließung zu er
warten.
Einführung des Achtuhrladenſchluſſes in der Nahrungs-
und Genußmittelbranche.
Wilhelm II. läßt mitteilen, daß er nicht zur Denkmals-
einweihung nach Halle kommt.
Jm Volksblatt werden die Mehrkoſten des Hungertarifes
für die Stadt Halle auf rund 600 000 M. veranſchlagt.
Redakteur Hennig von der Erfurter Tribüne wird mit
30 M. Geldſtrafe belegt, weil er mitgeteilt hatte, daß in
Halle ein Zimmererſtreik ausgebrochen ſei.
Der Handelskammer Vorſitzende Kuhlow lehnt es ab, in
der wegen des Handelskammerberichts ſeitens der Gewerk-
ſchaften einberufenen Verſammlung zu erſcheinen.

Jn den hieſigen Maſchinenfabriken werden die Akkord-
preiſe herabgeſetzt und Entlaſſungen vorgenommen.
Jm Monat Juli hat der Sozialdemokratiſche Verein
32 Neuaufnahmen vollzogen.
Jn einer Verſammlung gen. Vereins ſpricht Redakteur
Jäckh aus Leipzig über die Geſchichte der deutſchen Ar
beiterbewegung.
Kollege Thiele verläßt das Gefängnis.
Der Kreistag für den Saalkreis findet ſtatt.

Der Verbandstag der Lithographen und
wird eröffnet.
Der Maurer Brömme, der wegen des Streiks 6 Wochen
Gefängnis zu verbüßen hat, ſtirbt im hieſigen Zentral-
gefängnis.

Der Verbandstag der Lithographen wird geſchloſſen.
Der Kröllwitzer Papierfabrik wird eine ſechswöchentliche
Friſt gewährt.

Jn der Wählerliſte für die Stadtverordnetenwahlen ſind
viele Streichungen vorgenommen.
Die Denkmalseinweihung iſt in der programmmäßig feſt-
geſetzten Weiſe erfolgt.
Genoſſe Schloſſermeiſter Nette iſt im Alter von 67 Jahren
geſtorben.

Steindrucker

September.
Die Fleiſchermeiſter erhöhen die Preiſe auf Fleiſchwaren.

Eine Parteiverſammlung im Konzerthaus erklärt ſich
gegen den Schiedsſpruch in Sachen der Hamburger Akkord-
maurer.

Genoſſe Reiwand wird als Delegierter für den Lübecker
Parteitag gewählt.
e Leetſch wird zu zwei Monaten Gefängnis ver
urteilt.
Die Gewerbegerichtswahlen
ſtatt.

Die Morellſche Brauerei meldet den Konkurs an.
Die Wählerliſten zu den Stadtverordnetenwahlen liegen
bis zum 15. September aus.
Eine öffentliche Gewerkſchaftsverſammlung im Konzerthaus
I die Arbeiterkandidaten für die Gewerbegerichtswahlen
auf.
Jm Gutjahrbrunnen der konſolidierten Pfännerſchaft ſind
der Wärter Melzer und der Oberwärter Heine erſtickt.
Die Gewerbegerichtswahl ergiebt die Wahl der vom Kartell
aufgeſtellten Arbeitnehmer-Kandidaten. Auf unſere Liſte
der Arbeitgeber entfallen 148 Stimmen.

Das Stadtverordnetenkollegium lehnt die Bewilligung
es Zuſchuſſes von 2000 Mk. für das Arbeiterſekretariat
ab.

finden am 23. September

Stadtverordneten Sitzung
vom 6. Januar 1902, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender: Dittenberger.
1. und 2. Einführungen. Die heutige Sitzung wurde

mit der Verpflichtung bezw. Einführung der neue bezw. wieder-
gewählten Stadtverordneten eröffnet. Die gewählten Herren
nahmen auf Wunſch des Vorſtehers vor dem Magiſtratstiſche
Aufſtellung, wo ſie vom Oberbürgermeiſter Staude in der üb-
lichen Weiſe in ihr Amt eingeführt wurden. Herr Staude wies
darauf hin, daß er ſchon manches Mal dieſen Akt vollzogen habe,
ihm deſſen Bedeutung aber noch nie ſo vor die Seele getreten
ſei, wie gerade heute. Große Verantwortung ruhe auf dem
Kollegium, und die Verantwortung ſei noch geſtiegen durch die
Eingemein nung der Vororte. Es giebt unabweisbare Bedürf-
niſſe, und ſo erſcheine auch eine Steuererhöhung unab-
weisbar. Herr Stande wies dann zu unſerem Erſtaunen auf
den wirtſchaftlichen Niedergang hin und meinte, daß
man trotzdem dafür ſorgen müſſe, daß die Verwaltung nicht
ins ſtocken gerate. Die Gewählten möchten unparteilich ihre
Pflicht thun und ſtets im Jntereſſe der Stadt wirken. Die
Neugewählten wurden dann durch Handſchlag verpflichtet.
Hieran ſchloß ſich die Einführung und Vereidigung des Stadt-
rats Billing, der beſchwor, dem König von Preußen unter-
thänig, treu und gehorſam zu ſein und die Verfaſſung
beobachten zu wollen.

Darauf giebt der Vorſteher die Eingänge bekannt, unter denen
ſich eine Petition befindet, in der ſich Arbeiter des Stadtbauamts
darüber beſchweren, daß ſie am 31. Dezember v. J. entlaſſen
worden ſind, weil ſie zu viel Geld verdient haben.
Die als rätſelhaft bezeichnete Petition, wurde der zuſtändigen
Prüfungskommiſſion überwieſen. Nach der Verleſung und Ge-
nehmigung des Protokolls vom 20. Dezember wurde die Tages-
ordnung fortgeſetzt.

3. Neuwahl des Bureaus. Der Vorſteher Prof. Ditten-
berger wurde mit 53 Stimmen wiedergewählt, Rechtsanwalt
Dr. Keil erhielt aber auch eine Stimme. Als ſtellvertretender
Vorſteher wurde Kommerzienrat Steckner mit 38 Stimmen
gewählt. Maurermeiſter Hildebrandt wurde als Schrift-
führer mit 55 und Kaufmann Uber als ſtellvertretender Schrift-
führer mit 48 Stimmen gewählt. Bei jedem Wahlgange wur-
den 5 bezw. 6 unbeſchriebene Zettel abgegeben.

4. Die Wahl der Kommiſſionen wurde dem Bureau
unter Hinzuziehung der Stadtv. Föhring, Schmidt und
Grote zur Vorberatung übertragen.

5. bis 8. Die Entlaſtungen der Rechnungen der Paul
Riebeck-Stiftung und des Stiftungsvermögens des ehemaligen
Frauenvereins für Waiſenpflege wurden erteilt und die Haus-
haltspläne der Theodor Schmidt-Stiſtung bezw. der Geſchwiſter
Röſer-Stiftung wurden genehmigt.

H. Der Antrag auf Vermehrung der Polizei wird mit
dem Hinweiſe vom Stadtv. Apelt begründet, daß Ober-
Polizei-Jnſpektor Weydemann erklärt habe, die Polizeibeamten
wären mit Arbeiten überlaſtet. Anderwärts kämen 16000 bis
18000 Einwohner auf 1 Revier und in Halle 25 000. Die
ſozialpolitiſchen Geſetze erforderten ebenfalls eine Vermehrung
der Polizei.

Der Magiſtrat unterbreitet hierzu ſolgende Vorlage
Seitens der Exekutiv- Abteilung der PolizeiVerwaltung ſind

folgende vier Vorſchläge zum Etat pro 1902 gemacht
1. Vorbereitung eines 8. PolizeiReviers durch Gründung von

7 neuen Polizei-SergeantenStellen,
2. Einrichtung eines beſonderen, mit 1 Kommiſſar, 1 Wacht-

meiſter und 3 Poliziſten beſetzten Gewerbe-Kommiſſariats,
3. Umwandlung der Stelle des mit der Leitung des Sitten-

weſens r denten in die Stelle eines Polizei-
Kommiſſars, und endlich

4. Umwandlung einer Poliziſtenſtelle in die eines Wacht-
meiſters.

Die dieſen Vorſchlägen beigegebene Begründung iſt nach Er-
achten des Magiſtrats ſo durchſchlagend und erſchöpfend, daß
derſelben nichts hinzuzuſetzen, vielmehr nur zu folgen iſt. Die
einzige, mehr äußerliche Abänderung erſcheint dem Magiſtrat
angebracht, daß die Einſtellung der unter 1 genannten ſieben
Poliziſten, da die Auswahl im Herbſt eine beſſere iſt, erſt vom
1. Oktober 1902 ab erfolgt. Die Koſten dieſer Maßregeln be-
tragen

zu 1: 5zu 2: 1 Kommiſſar
1 Wachtmeiſter
3 Poliziſten

5512.50 M.

2750 M.
1890

Kompetenz des Kommiſ-
ſars (ohne Kleidergeld) 2600 M.
Kompetenz d. Aſſiſtenten 2000

Mehr 600.00
Kompetenz des Wacht-
meiſters 1890 M.Kompetenz d. Poliziſten 16755

Mehr 215.00
zuſammen 15692.50 M.

Der Magiſtrat erſucht um Einverſtändnis der Verſammlung,
daß entſprechend dieſen Vorſchlägen die erforderlichen Ein
ſtellungen in den nächſtjährigen Etat vorgenommen werden.

Stadtv. Krüger bemerkt, ihm erſcheine es, als käme bei
dieſer Sache der Appetit beim Eſſen. Erſt waren es 5, dann 6,
7 und nun ſollen es 8 Bezirke werden. Jm Jahre 1900 waren
27 und 1901 ſogar 49 offene Stellen vorhanden. Man möge
nur dafür ſorgen, daß die Stellen beſetzt werden und den
unteren Beamten eine beſſere Behandlung zu teil wird. Wenn
das verlangte Geld bewilligt iſt, ſo wird es auch verbraucht,
aber der Uebelſtand bei der Polizei wird nicht gehoben. Der
Prozeß Schöning hat ja ſeiner Zeit etwas Licht in die Be
handlung der Unterbeamten gebracht. Jhm, Redner, ſei erſt
kürzlich mitgeteilt, daß den Unterbeamten gegenüber Worte wie
„Dreckſpatz, geſenkte Sau ze.“, gebraucht wurden. Auf
ihn ſelbſt ſei ein Wort angewendet worden, das er dem Kol-
legium nicht gern unterbreiten möchte. Auch ſei es zu verur-
teilen, daß bei der vorigen Stadtverordnetenwahl ein ſolcher
Terrorismus auf die Unterbeamten ausgeübt worden iſt. Stadt
rat Winter werde beſtätigen müſſen, daß während ſeiner Wahl
thätigkeit ein Feuerwehrmann kam, der da ſagte: „Wir ſind
hierher geſchickt worden, um zu wählen, man hat uns aber
nicht geſagt wie wir das machen ſollen.“ Dem zur Wahl
geſchobenen Manne mußte erſt mitgeteilt werden, wie er ſich zu
verhalten habe. Der Oberbürgermeiſter habe ſchon heute die
Steuererhöhung angekündigt, und die Bürgerſchaft wird ſich
unter den jetzigen Verhältniſſen mit Händen und Füßen gegen
eine Steuererhöhung wehren. Da erſcheine Sparſamkeit an
gebracht. Die neueingeführten Kollegen möchten es ſich doch
mit zur Aufgabe machen, die Bürgerſchaft vor neuen Steuer-
erhöhungen zu bewahren. Er und ſeine Freunde werden
r für Punkt 2, Einrichtung des Gewerbe Kommiſſariats,
timmen.

err v. Utod rig

zu 3:

zu 4:

ſpricht von großer Ueberlaſtung der Revier-
n die ſozialpolitiſchen Geſetze ſo durch-

13. Jahrg.
n hhrrn 7 m ègeführt werden ſollten, wie es verlangt wird, dann benötige

man mehr Polizei. Da müſſſen Reviſionen nicht bloß in Fa-
briken, ſondern auch in Bäckereien vorgenommen werden. Ge-
wöhnlich rechne man auf 800 Einwohner einen Poliziſten.
Danach ſind in Halle viel zu wenig Polizeibeamte. Die Stadt
könne auch von Aufſichts wegen gezwungen werden, mehr Polizei
anzuſtellen, in eine ſolche Zwangslage werde ſich doch die Stadt
Halle nicht bringen laſſen wollen. Wie die Stadt wächſt, ſo
entſprechend müſſe doch auch die Polizei wachſen. Die Schul
lehrerkräfte habe man auch entſprechend vermehrt. Der Wechſel
der Beamten iſt jetzt, nachdem die Gehälter der Poliziſten er
höht worden ſind, mit einem Schlage beſeitigt. Jetzt bekomme
man Bewerbungen von ſolcher Qualifikation, wie man ſie früher
nicht geſehen habe. Wenn ſich nun der Stadtverordnete Krüger
betreffs der Behandlung der Beamten auf das Zeugnis des
früheren Poliziſten Schöning (Zuruf: „Das paßt Jhnen jeden-
falls nicht in den Kram“) beruft, ſo ſei das jedenfalls kein
klaſſiſches Zeugnis. Der angebliche Terrorismus, der bei der
Stadtverordnetenwahl auf die Beamten ausgeübt worden ſein
ſoll, iſt jedenfalls noch lange nicht ſo ſchlimm, wie er auf andere
Leute von gewiſſer Seite ausgeübt worden iſt.

Geheimrat Reck wünſcht, daß zu dem zu bildenden Gewerbe-
lommiſſariat Beamte angeſtellt werden, die etwas techniſche
Kenntniſſe haben. Da ſind Polizeibeamte in Fabriken ge-
kommen und haben Material zuſammengetragen, das ganz un-
brauchbar geweſen iſt.

Stadtv. Krüger bewundert es, daß Herr v. Holly bei ſeinen
Ausführungen die Lehrer mit den Voliziſten auf eine Stufe
geſtellt habe. Unzweifelhaft ſei jedenfalls, daß die Vermehrung
der Lehrkräfte einen Fortſchritt bedeute, während bei der Ver-
mehrung der Polizei das Gegenteil der Fall iſt. Wenn nun
alle Stellen beſetzt ſind, dann möge man erſt einmal zuſehen
wie man nun auskomme. Jm übrigen erſucht Redner, die
Beamten beſſer zu behandeln. Den Magiſtrat gehe es gar
nichts an, das wolle er offen erklären, ob die Beamten zur
Wahl gehen oder nicht. Wenn auf die Beamten ein Druck
ausgeübt werde, ſo müſſe er das als unanſtändig bezeichnen.
(Der Vorſteher ruft den Redner zur Ordnung und ein Stadt-
verordneter ſchreit „Pfui!“)

Jm weiteren Verlaufe der Debatte erklärt noch Stadtv.
Apelt, daß die Polizei bei der Bürgerſchaft immer nicht gut
angeſchrieben ſtehe. Stadtv. Heiſer beſtreitet das mit dem
Hinweiſe, daß das Kollegium den Beamten mehr gegeben habe,
als der Magiſtrat verlangte. Das Reſultat der Abſtimmung
war, daß Punkt 1 der Vorlage mit 27 gegen 27 Stimmen an-
genommen wurde, da der Vorſteher von ſeiner bei Stimmengleichheit
vorgeſehenen Doppelſtimme Gebrauch machte, ſo daß 28 Stim-
men für die Vorlage zählten. Punkt 2, Einrichtung eines Ge-
werbe-Kommiſſariats, wurde mit großer Majorität ange-
nommen und Punkt 3 und 4 abgelehnt.

10 bis 14. Zur Abnahme des durch die ehemalige Ge-
meinde Trotha ausgebauten Seebener Weges wurde die teil-
weiſe Zuſtimmung erteilt. Die Fluchtlinie der Südſtraße
zwiſchen Ladenberg- und Flottwellſtraße wird beſchloſſen. Zur
Verpachtung des Ackerplanes in der Reideburger Flur wurde
die Zuſtimmung erteilt. Die Entlaſtung der Rechnung des
Erneuerungsfonds für die elektriſche Beleuchtungsanlage des
Ratskellers wird erteilt und die Petition wegen Belaſſung der
jetzigen Höhenlage der Parkſtraße ſoll berückſichtigt werden.

6. Dem Antrage wegen beſſerer Beleuchtung des Stadt
verordnetenSitzungsſagles wurde zugeſtimmt. Der Referent
Stadtv. David meinte, der Kronleuchter müſſe brennen, und
für die Vertreter der Preſſe werde ſchon Rat geſchafft werden.
Geheimrat Reck wendet ſich gegen den Stadtv. Richter, der aus
Anlaß einer früheren Bemerkung ihm, Reck, unterſchoben habe,
als wollte er die im Kollegium mit vieler Mühe hergeſtellte
Oeffentlichkeit jetzt auf Umwegen beſeitigen. Er, Redner, habe
ſogar früher einmal einen Antrag auf Einſtellung amtlicher
Stenographen ſtellen wollen, um der Preſſe entgegen zu kommen.

Stadtbaurat Genz mer erkannte an, daß die Berichterſtatter
unter den jetzigen Verhältniſſen noch dieſelben Beſchwerden
haben und es verſucht werden müſſe, dieſe Klagen zu beſeitigen.

Stadtv. Krüger wies darauf hin, daß ſeit Beſtehen des
Ratskellers die Klagen vorhanden ſind, dagegen die patriarcha
liſchen Verhältniſſe im alten Sitzungsſaale als lobenswert er-
ſcheinen müſſen. Damals befanden ſich nicht die Vertreter der
Preſſe unter der Decke, ſondern unten im Saale bei den Stadt-
verordneten. Redner beantragte, das alte Verhältnis wieder
herzuſtellen und den Magiſtrat zu erſuchen, den Preßvertretern
einen Platz unten im Saale anzuweiſen. Der Bedeutung der
Stadtverordneten thut das jedenfalls keinen Abbruch. Dem
Kollegium würde es auch nicht zur Ehre gereichen, wenn die
Berichterſtatter da oben ſo und ſo viele Jahre früher um den
Beſitz ihres edelſten Gutes, des Augenlichts, gebracht würden.
Die Temperatur, die da oben bedeutend höher iſt, ſei für die
Vertreter der Preſſe zuweilen unerträglich. Unter ſolchen Ver
hältniſſen könne keine korrekte Arbeit geliefert werden. Man
möge der Preſſe, die ein Mittelglied zwiſchen Kollegium und
Bürgerſchaft ſei, den Platz einräumen, den ſie verdient.

Der Vorſteher wem daß unten im Saale genügend Platzfür die Vertreter der Preſſe a ſonſt würde er ſofort, wie
Stadtv. Krüger empfehle, die Herren herunterzubringen. Die
Frage, welches denn eigentlich die Hauptperſonen ſeien, ſcheide
bei ihm vollſtändig aus. Jedenfalls ſei es keine Art Hochmut
geweſen, daß man den Preßvertretern ſeiner Zeit unten keinen
Platz im Saale einräumte. Der Saal ſei wunderſchön, aber
es ſei ein unglückſeliges Zuſammentreffen, daß die Wünſche der
Preſſe nicht erfüllt werden können. an hätte früher bei dem
Bau daran denken müſſen. Stadtv. Richter wendet ſich gegen
den Stadtv. Reck mit dem Hinweiſe, es habe ihm ferngelegen,
Herrn Reck etwas zu unterſchieben. Der Antrag Krüger wurde
ſchließlich mit großer Majorität abgelehnt.

16. Der Antrag wegen des Wahllokals zur Stadtver
ordnetenwahl im 3. Bezirk der dritten Abteilung wurde vom
Stadtv. Gerig begründet. Der Vorſchlag des Dr. Keil, die
Wahl in einer Schule vorzunehmen, ſei nicht acceptabel. Die
Schule ſei doch kein öffentliches Lokal und was man in der
Zeit mit dem Schulunterricht beginnen wolle, erſcheine ihm un
erklärlich. Bei der letzten Wahl ſei ſchon über Unregelmäßig-
keiten geklagt worden, in einer Schule könnte die zu erwartende

noch zu größeren Mißhelligkeiten führen. Er be
i e ie Wahl im Glauchaiſchen Schützenhauſe ſtattfinden
zu laſſen.

Oberbürgermeiſter Staude erklärt, der x e der
Lokalfrage ſchon näher getreten, und er werde ſchon für ein
geeignetes Lokal Sorge tragen; man möge dem Magiſtrat aber
nicht durch Annahme des Antrages die Hände binden.
Stadtv. Emmer hat gehört, daß geplant war, die Wahl in
der Herberge zur Heimat ſtattfinden zu laſſen. Er wendet ſich
dagegen mit dem Hinweiſe, daß ſich ſolches Lokal gar nicht da
zu eigne. Der Antrag Gerig wurde ſchließlich abgelehnt.
Stadtv. Emmer verlangt vom Magiſtrat, er möge die Aus-
ſchreibung der Wahl unverzüglich vornehmen, damit möglichſt
bald alle Sitze im Kollegium beſetzt ſind.
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Tokales und
Halle a. S., 7. Januar.

Die Einführung der neugewählten Stadtverordneten
erfolgte geſtern bei Beginn der Stadtverordnetenſitzung. Jnfolge
der Ungiltigkeitserklärung der Wahl im 3. Bezirk befand ſich
aon r Partei unter den Einzuführenden nur der Genoſſe
Oſterburg, der in H.- Giebichenſtein auf weitere ſechs Jahre
gewählt iſt. Herr Oberbürgermeiſter Staude ſprach bei dem
Akte von der großen Verantwortung des Kollegiums,
die infolge Eingemeindung der Vororte noch geſtiegen ſei. Wir
laſſen die Verantwortung gelten, dehnen ſie aber in viel größerem
Umfange auf den Magiſtrat aus. Dieſer hat im abgelaufenen
Jahre durch die Verweigerung ſeiner Zuſtimmung zu der Brot
wucherpetition des Kollegiums, durch den Stadtratſtreik undviele andere Dinge wieſen daß er ſeine Verantwortlichkeit

weſentlich anders auffaßt, als das Kollegium und die Bürger-
ſchaft. Der Vorſitzende des Magiſtrats, der Herr Oberbürger-
meiſter Staude, war es auch, welcher die bekannte Lattcherrede
gehalten und auf die entſprechende Interpellationen der ſozial-
demokratiſchen Stadtverordneten ſtolz erhobenen Hauptes er-
klärte, daß er den Kampf gegen die Sozialdemokratie als ſeine
Hauptaufgabe betrachte. Wir meinen, ein ſich ſeiner
Verantwortlichkeit voll bewußter erſter Leiter eines groß-
ſtädtiſchen Gemeinweſens muß die Verantwortlichkeit der eigenen
Perſon ganz anders einſchätzen, als es dieſe Aeußerungen ver-
raten. An dem Verantwortlichkeitsgefühl des Kollegiums wird
es auch im neuen Jahre jedenfalls weniger fehlen, als an dem
des Magiſtrats.

Ueber den Wahltermin
der Erſatzwahl im Glauchaiſchen Bezirk hat ſich der Herr Ober-
bürgermeiſter Staude nicht geäußert. Die Gelegenheit, die
ihm dazu durch den Antrag der Sozialdemokraten, das Schul-
gebäude als Wahllokal nicht zu benützen, gegeben war, ließ
er außer acht. Jedenfalls wollte er nicht den Anſchein er-
wecken, als hätte die Anfrage des Stadtverordneten Emmer
irgend welchen Einfluß auf die Feſtſetzung des Wahltermins.
Nun, die Arbeiterſchaft wird ſicher, unbeachtet, ob die Wahl in
der nächſten Zeit oder ſpäter ſtattfindet, für die Wiederwahl der
Genoſſen Krüger und Thiele ſorgen. Den Erfolg hat
ſchließlich der Antrag unſerer Genoſſen doch gehabt, daß die
Schule im Glauchaer Bezirk als Lokal nicht benutzt wird.

Mehr Polizei und mehr Steuern
wurden uns durch die geſtrige Stadtverordnetenſitzung ange-
kündigt. Erſteres ſtand als 9. Punkt auf der Tagesordnung,
letzteres prophezeite in ſeiner Einführungsrede der Herr Ober-
bürgermeiſter. Wir können ſicher ſein, daß wir alles beides
bekommen werden. Die Errichtung eines ſogen. Gewerbe-
kommiſſariats veranlaßte auch unſere Genoſſen, dem 2. Punkt
der Magiſtratsvorlage zuzuſtimmen. Auch wir verſprechen
uns von der Vereinigung der Aufſicht über die gewerblichen
Etabliſſements und der Ueberwachung der Einhaltung der
Sonntagsruhe beſſere Ausführung der polizeilichen Obliegen-
heiten, als unter dem bisherigen Syſteme. Und daß in dieſem
Punkte bisher viel zu wenig geſchah, beweiſt die geringe Anzahl
der Anzeigen gegen Unternehmer, die ſich Verfehlungen gegen
die Arbeiterſchutzgeſetze zu ſchulden kommen ließen, gegen die
maſſenhaften polizeilichen Anklagen beim Maurerſtreik. Wäre
hier die Polizei ſo rückſichtsvoll vorgegangen, wie gegen die
Unternehmer, dann hätte der Maurerſtreik möglicherweiſe ein
anderes Ende genommen. Nicht zuſtimmen konnten unſere Ge-
noſſen der Vermehrung der Poliziſten. Wir ſind keines-
wegs für größere Arbeitsbelaſtung der Schutzmannſchaft, wir ver
langen nur eine gerechtere Verteilung dieſer Arbeiten. Warum hat
man wochenlang die völlig überflüſſige Bewachung der Wohs-
nung des Herrn Oberbürgermeiſters verfügt und dadurch die
Arbeitskraft eines Schutzmanns brach gelegt? Warum über-
wacht man die kleinſte gewerkſchaftliche Verſammlung Warum
ſtellt man bei Streiks den Unternehmern regelmäßig die Polizei
zur Verfügung Dieſe Verſchwendung der Arbeitskraft der
Schutzleute muß natürlich zur Forderung weiterer Anſtellungen
führen. Man nehme eine zweckmäßige Einteilung vor und
unſere Schutzmannſchaft reicht völlig zu.

Neue Einnahmen braucht unſer Stadtſäckel und mehr Steuern
verlangt deshalb unſer Oberbürgermeiſter. Wir wiſſen nicht,
vb Herr Staude ſich vorher mit ſeinem Kollegen von
Holly beſprochen hat, ehe er dieſe ſeine Ankündigung
unternahm, und welche Perſpektive ihm unſer kommunaler
Finanzminiſter eröffnete. Denn es iſt doch zu auffällig, daß
Herr v. Holly vor ca. 10 Wochen auf die Aeußerung der Preſſe,
daß ein Steuerzuſchlag kommen werde, entrüſtet antwortete,
das ſei Schwarzmalerei. Unſere Finanzlage ſei eine ganz gute
und wir brauchten wegen der ſtädtiſchen Finanzen uns keine
Sorgen zu machen. Jetzt auf einmal muß das Stadtoberhaupt
erklären, daß die Preſſe die Situation viel beſſer erfaßt hat,
daß wir alſo mehr Geld haben müſſen. Wir werden uns
darüber noch des öfteren unterhalten, heute möchten wir nur
darauf aufmerkſam machen, daß die bewilligten 70000 M. zur
Denkmalseinweihung den Weg zeigen, der eingeſchlagen werden
muß, um Erſparniſſe am richtigen Orte zu machen.

Konſumvereine und Großeinkaufs- Genoſſenſchaft.
Jn den hieſigen Konſumvereinen wird zur Zeit lebhaft die

Frage erörtert, ob der Anſchluß an die Großeinkaufs-Genoſſen-
ſchaft in Hamburg zu empfehlen ſei. Die Frage iſt ohne
weiteres zu bejahen und zwar aus folgendem Grunde. Sahen
urſprünglich die Konſumvereine ihre Aufgabe darin, ihren Mit-
gliedern als Konſumenten möglichſt billig die Waren zu be-
ſchaffen durch Ausſchaltung des Krämerprofits, und waren die
Konſumvereine von ihren fortſchrittlichen Gründern in der
That nur auf dieſen Rahmen zugeſchnitten, ſo haben ſich die
Ziele des Konſumvereinsweſens erheblich erweitert, ſeit das
klaſſenbewußte Proletariat ſich ſeiner bemächtigt hat. Die Er-
langung einer hohen Dividende iſt nicht mehr das einzige, ja
nicht einmal mehr das erſte Ziel der Konſumvereine. Die-
ſelben legen vielmehr neuerdings mit größtem Rechte den
Hauptwert mit darauf, zur Selbſtproduktion überzugehen, oder
wo das nicht möglich iſt, nur von ſolchen Unternehmern ihre
Waren zu beziehen, die in ihren Fabriken die Arbeiterforderungen
erfüllen. Stellt ein einzelner Konſumverein z. B. an eine
Mühle die Bedingung, ſie müſſe die gewerkſchaftlichen Forde-
rungen ihrer Arbeiter bewilligen, ehe ihr ein Auftrag erteilt
werde, ſo wird die Mühle lieber auf den Auftrag ver-
zichten, als daß ſie die Arbeiterforderungen bewilligt.
Schließen ſich aber die Konſumvereine zuſammen ſo daß ihre
gemeinſamen Aufträge in die Millionen gehen, dann wird jeder
Unternehmer lieber die Forderungen der Arbeiter erfüllen, als
daß er einen ſo ſicheren und zahlungsfähigen Kunden gehen
läßt. Jn England ſind bekanntlich die zu einer Großein-
kaufsGenoſſenſchaft zuſammengeſchloſſenen Konſumvereine längſt
ſchon und in hohem Maſſe zur Selbſtproduktion übergegangen
Sie haben ihre eigenen Bäckereien, Fleiſchereien, Webereien
Spinnereien, Schuhfabriken, große Muſterwerkſtätten für Her
ſtellung von Kleidern, ja ſogar ihre eigenen großen Meiereten

m

2 r 4 i er r 4r e e t 7 e e r re n
in denen Butter und Käſe hergeſtellt und z
trieben wird et wenn die Könſumvereine in der Einfluß
nahme auf die Produktion ihre Hauptaufgabe erblicken,
werden ſie ein ſozial-politiſch wichtiger Faktor in der Arbeiter
bewegung. Und da die Großeinkaufs-Genoſſenſchaft in Ham-burg ha dieſer Richtung bahnbrechend ſein wird, iſt der An

ſchluß möglich vieler Konſumvereine von ſelbſt geboten, zumal
die Großeinkaufs Genoſſenſchaft nicht nur die eingeſchoſſenen
Kapitalien mit 5 Proz. verzinſt, ſondern außerdem noch Pro
zent auf die durch ſie bezogenen Waren vergütet.

Der Gaſtwirt Edel hat in Torgau das Reſtaurant
Grüner Hain übernommen, nachdem das bisherige Lokal, das
er bewirtſchaftete, das Neue Theater, pachtweiſe dem Theater-
direktor Mauthner überlaſſen worden iſt. Edel hat, als er das
Neue Theater noch beſaß verſchiedenfach Verſuche gemacht,
dieſes von der Arbeiterſchaft bei Vergnügungen ſtark frequen-
tierte Lokal uns zu entziehen, indes gelang es uns immer
wieder, die Hergabe des Saales zu politiſchen und gewerkſchaft
lichen Verſammlungen zu erzwingen. Die Verhältniſſe waren
eben ſtärker als Herr Edel. Ob er deshalb das Neue Theater
abgab, wiſſen wir nicht. Möglich iſt es, daß die Brauerei
den pertrag mit Herrn Mauthner als ein glänzenderes Geſchäft
anfah.

Der Bergarbeiter Wilsdorf, welcher in der Grube Karl
Ernſt rin u iſt im, Bergmannstroſt geſtorben.

Feuer in einem Pferdeftall. Geſtern abend zwiſchen 8
und 9 Uhr drang aus dem Pferdeſtall des Händlers Trappül
in der Beeſenerſtraße Rauch. Ein Pferd, eine Ziege und ein
Kaninchen waren bereits erſtickt. Trappül war nicht zu Hauſe.
Das Feuer blieb auf den Stall beſchränkt. Wäre es ſpäterausgebrochen dann hätte für das dicht bewohnte Haus große
Gefahr beſtanden.

Anmeldungen zur Stammrolle. Der Zivilvorſitzende
der Erſatzkommiſſion erläßt nachſtehende Bekanntmachung Nach
den Beſtimmungen der Wehrordnung haben ſich die Militär-
pflichtigen in der Zeit vom 15. Januar bis 1. Februar zur Auf-
nahme in der Stammrolle anzumelden und dieſe Meldung all
jährlich zu wiederholen, bis eine endgiltige Entſcheidung über
ihr Militärverhältnis getroffen worden iſt. Die im Jahre 1882
in Halle a. S. und in den eingemeindeten Vororten geborenen
Militärpflichtigen brauchen zur Anmeldung keinen Geburtsſchein,
dagegen haben die 1882 in anderen Ortſchaften geborenen
Militärpflichtigen einen Geburtsſchein vom Standesamte (nicht
vom Pfarramt), diejenigen der älteren Jahrgänge die letzte
Vorladung bezw. zugezogene den Loſungsſchein vorzulegen. Es
wird noch beſonders darauf hingewieſen, daß die Geburtsſcheine
zu Militärzwecken von den Standes- Aemtern koſtenfrei aus-
gefertigt werden dagegen ſind die von den Pfarrämtern aus-
geſtellten Taufſcheine e. zu dem genannten Zwecke ungiltig.

Die Anmeldungen haben im Militärbureau, Schmeerſtraße
Nr. 1 Il, Zimmer Nr. 12, vormittags von 9-1 und nachmittags
von 3--5 Uhr zu erfolgen, und zwar:

Mittwoch, den 15. Januar, Jahrgang 1879 und event. ältere
und vom Jahrgang 1880 diejenigen, deren Familiennamen mit
dem Buchſtaben A--H,
Donnerstag, d. 16. Jan., v. Jahrg. 1880 m. Buchſt. J und

Freitag, 17. 18890 R 4
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Sonnabend, 18. 1881 AHMontag, 29. 1881 JDienstag 21 1881 P S undMittwoch, 22. 1881 TDonnerstag, 28 I1I1e82 A-DFreitag, 24 I1es82 BeSonnabend, 25s 1882 l KkDienstag, 28 1882 DuMittwoch, 29. 1882 Ru.sDonnerstag, 30 1882 7T-2Z beginnen.Wer die vorgeſchriebene Anmeldung unterläßt, wird mit
r afe bis zu 30 Mark oder mit Haft bis zu 3 Tagen

eſtraft.
Neue deutſche Poſtkarte. Die Form der Poſtkarten

wird eine abermalige Aenderung erfahren. Bei den neuerdings
in größerer Zahl eingeführten Stempelmaſchinen kommt der
Ortsſtempel nahezu in die Mitte des oberen Randes der Briefe
und Karten zu ſtehen. Er trifft dort auf den Poſtkarten den
Vordruck „Deutſche Reichspoſt Poſtkarte,“ wodurch ſeine Deut-
lichkeit ſehr beeinträchtigt wird. Um die Lesbarkeit des Orts-
ſtempels unter allen Umſtänden zu gewährleiſten, wurde vor
kurzem vom Reichs-Poſtamt angeordnet, daß der Vordruck in
die linke obere Ecke der Karte zu ſtehen kommt. Dieſe Maß-
regel gelangt zur Ausführung, ſobald der jetzige Vorrat an
Karten abgeſetzt oder außer Kurs geſetzt ſein wird. Sie muß
alſo ſpäteſtens mit der Einführung der Einheitsmarken und
Karten am 1. April in Geltung kommen. Der Vordruck
„Deutſche Reichspoſt“ wird bei den gemeinſamen Marken für
das Reichspoſtgebiet und Württemberg bekanntlich in die Worte
„Deutſches Reich“ abgeändert. Bei den Poſtkarten wird die
Aenderung nach einer neuen Anordnung der Poſtverwaltung
ganz vermieden. Die Karten ſollen lediglich den Vordruck
„Poſtkarte“ in der oberen linken Ecke erhalten. Die Bezeich-
nung „Deutſche Reichspoſt“' oder „Deutſches Reich“ fällt
ganz weg.

Welt -Panorama. (Gr. Ulrichſtr. 61.) Der Garda-
See mit ſeiner landſchaftlich prachtvollen Umgebung, der
Strambino-, der Caldonazzo- und der Loppio-See, ſowie eine
große Anzahl an dieſen Seen und in den herrlichen Bergen
maleriſch ſchön gelagerter Städte und Oertchen mit ihren eigen-
tümlichen Kaſtells und Schlöſſern, Türmen und Thoren bilden
die gegenwärtig ausgeſtellte Sammlung an haochintereſſanten
Aufnahmen aus Welſch- Tirol und Ober-Jtalien.
Nächſte Woche: Savoyen.

Stadttheater. Jn der morgigen Hugenotten- Aufführung
ſingt außer Frl. Lisbeth Stoll noch eine Sängerin auf Engage-
ment, nämlich die Koloraturſängerin Frl. Toni Letee in der
Partie der Margarete von Valois. Frl. Stoll ſingt die Va-
lentine. Beide Damen ſind für nächſte Spielzeit in Ausſicht
genommen. Das Repertoir hat durch dieſe Gaſtſpiele eine
weitere Aenderung erfahren. Am Donnerstag bleibt die Repe
tition der Oper Das Streichholzmädel und des Schwankes
Sein Doppelgänger, während am Freitag mit Frl. Letee als
Gaſt Nicolais Oper Die luſtigen Weiber von Windſor in Szene
geht. Frl. Letee ſingt die Partie der Frau Fluth.

o. Zeitz. Aenderung. Die Grundſtücke Fabrikſtr. 24, 25,
z un 27 führen jetzt die Bezeichnung Tröglitzerſtraße 11, 12,
3 und 14.

Weißenfels. Mitte Dezember hielt der im Jahre 1900
gegründete Rabattverein ſeine erſte Generalverſammlung ab.
Der Mitgliederſtand war von 40 auf 170 geſtiegen; der Ge
ſamt-Umſatz betrug 50 767 Mk. und der Gewinn 4184.85 Mk.,
wovon 391.78 Mk. für Verwaltungskoſten abgehen. Es ge
langten 7.3 Prozent zur Auszahlung. Die bisherige Verwal-
tung wurde wiedergewählt. (So wenig unſere Redaktion es
als ihre Aufgabe betrachten kann, ohne triftigen Grund in die
lokalen Verhältniſſe einzelner Orte einzugreifen, ſo erſcheint
uns das doch im vorliegenden Falle notwendig. Die Weißen
felſer Arbeiter haben ſich einen Konſumverein gegründet, der
trotz ſchwieriger Verhältniſſe rüſtig vorwärts ſchreitet. Welchen
Sinn hat es da, noch außerdem einen Rabattverein beſtehen
zu laſſen. Rabattvereine ſind ohnehin eine durchaus unnütze,
unter Umſtänden ſogar bedenkliche ſozialpolitiſche Spielerei.
Sie können vielleicht in ſolchen Orten als Notbehelf dienen, in
welchen die Gründung eines Arbeiter-Konſumvereins noch nicht
möglich iſt; ſie haben aber jede Exiſtenzberechtigung verloren,
wenn ein ſolcher Konſumverein beſteht, und ſie werden direkt
zum Hemmſchuh, wenn ſie ſich neben dem Konſumverein be
haupten wollen. Keine einzige der weiteren Aufgaben der

Konſumvereine v die Produktion, Eman
ipierung vom überflüſſigen Zwiſchenhandel, Schaffung von

tren, in denen die r in Bezug auf die
rbeitsverhältniſſe durchgeführt werden, Uebergang zur Eigenproduktion alle dieſe weiteren Aufgaben der Rénſumverene

ſind den Rabattvereinen unlösbar. Darum muß gewünſcht
werden, daß auch in Weißenfels ein Modus gefunden wird zur
Verſchmelzung des Rabattvereins mit dem Konſumverein. Wer
infolge perſönlicher Vorurteile oder aus irgend welchem Aerger
einer Maßnahme widerſtrebt, die zur Stärkung der Arbeiter
klaſſe erforderlich iſt, der erweiſt ſich dadurch als unecht. Red.
d. Volksbl.)

p. Zipſendorf. Unſere Toten. Am 1. Januar 1902 hat
die Zahlſtelle des Sozialdemokratiſchen Vereins einen Kranz
am Grabe ihres verſtorbenen Genoſſen und Vorkämpfers Edwin
Winter zum unvergeßlichen Andenken niedergelegt.

p. Zipſendorf. Sozialdemokratiſcher Verein. Kom-
menden Sonntag, den 12. Januar, ehe 3 Uhr findet die
Vereinsverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins im
Jahrſchen Gaſthefe ſtatt. Nach der Verſammlung Liet Ab
rechnung ſowie Einziehung und Ausgabe der Sammel-
ten Die Genoſſen werden erſucht ſich recht zahlreich zu be
eiligen.
8s. Bitterfeld. Falſche Zwanzigmarkſtücke ſoll eine

Frau aus Leipzig vertrieben haben, die man hier verhaftete.
Man fand bei ihr r Falſifikate. Die Zahl der in Verkehr
gebrachten ewig ſtücke ſoll eine ziemlich hohe ſein.

j. Delitzſch. ine eigentümliche Erſcheinung auf
dem Gebiete der Berufswahl kann man hier heute noch be
obachten, die aber vor 20 Jahren noch ſtärker war. Alljährlich
nach Weihnachten wandert ein großer Teil der Volksſchüler,
Jungen und Mädchen, die Oſtern die Schule verlaſſen. mit
der Geſindevermieterin hinaus aufs Dorf, um ſich als Hofjunge
oder Kleinmagd zu vermieten. aurand derſelben Zeit kommen
die Kleinbauern und beſſergeſtellten Tagelöhner in die Stadt,
um eine Lehrſtelle für ihre Jungen feſt zu machen. Es iſt
heute noch Thatſache, daß der größte Teil der hieſigen Lehr
burſchen vom Dorfe ſind, während die Notleidenden ihren Ge
ſindenachwuchs aus der Stadt holen.
Das iſt vom kulturellen Standpunkt aus zu beklagen, wenn

ein großer Teil der Delitzſcher Arbeiterſchaft ihre Kinder keinem
beſſeren und freieren Berufe zuführt. Das geringe Einkommen
der hieſigen Handarbeiter, Zigarrenmacher und anderen Berufe
war von jeher die Urſache, wenn kinderreiche Familienväter
ſich gezwungen ſahen, ihre Kinder aufs Dorf zu vermieten, wo
doch vielleicht mancher geweckte Junge in einem Handwerks-
berufe etwas Tüchtiges hätte werden können. Andererſeits
trachten die Kleinbauern und Tagelöhner, ihre Kinder in einen
beſſeren Stand zu bringen, als es der Dienſt beim Großbauer
ſein mag. Es iſt dies ein Beweis dafür, daß die Lage und
Behandlung der ländlichen Arbeiter nicht zu der beſten gehört,
ſonſt würden die Landleute ihre Kinder lieber auf dem Dorfe
laſſen und nicht nach der Stadt in die Lehre ſchicken, was doch
immer mit größeren Geldopfern verbunden iſt.

Hierbei iſt noch zu bemerken, daß das Vermieten reſp. das
Mietsverhältnis am beſten durch einen Mietskontrakt geregelt
wird. Jn einem derartigen Kontrakte muß alles leſe t ſein,
damit die jungen Leute nicht ganz und gar der Willkür der
Bauern ausgeliefert ſind: z. B. der Lohn. die freien Tage, daß
der Bauer im Krankheitsfalle für ärztliche Behandlung zu ſorgenhat, daß Schlagen und Mißhandeln ein Grund zur ſofortigen

Löſung des Dienſtverhältniſſes iſt und anderes mehr. Nach
den Gewohnheiten mancher Grundbeſitzer, die in dem Arbeiter
noch den Leibeigenen erblicken, iſt es notwendig, auch
erwachſene Knechte, Mägde und Tagelöhner vorſichtig bei der
Abfaſſung ihres Dienſtkontraktes ſind, wie lgende Vorkomm-
nis beweiſt: Auf dem benachbarten Dorſe B. diente ein Groß
knecht bei einem der größten Bauern. Jn ſeinem Kontrakte
hatte ſich der Knecht ein Quantum Kartoffeln, Korn, Stroh
u. a. ausbedungen, lieferbar „nach der Ernte“, wie es wörtlich
im Kontrakte heißt. Jn der Regel iſt darunter das Erntefeſt
u verſtehen, was auch ſonſt ſo gehandhabt wird. Unſer

Agrarier aber ſagte: Das iſt bei mir anders, da kommen erſt
noch die Kartoffel, die n errüben- und die Krauternte und
dann kannſt Du deinen Lohn bekommen, a vielleicht im Januar.
Das war dem Knecht doch zu ſtark. Er erkundigte ſich beim
gen Jewerkſchaftsrartell, welches ihm verſchiedene Rat-

äge gab.
Staßfurt. Der Kaiſer und die Hinterbliebenen

der bei der letzten n u a Einkaiſerliches Gedenkblatt, welches durch den Maler Profeſſor
Knackfuß künſtleriſch ausgeführt wurde, iſt auf Anordnung des
Monarchen auch den Hinterbliebenen jener 17 Bergleute über-
geben worden, welche am 11. November v. J bei der Gruben-
kataſtrophe auf dem Salzbergwerk Ludwig Il in Staßfurt ver
unglückten. Berghauptmann Dr. Fürſt überreichte die Wid-
mungen.

Kleine Brovinzial- Nachrichten.
Infolge der ſtarken Deggrſlt iſt in Thüringen Hochwaſſer

eingetreten. Die Saale, Unſtrut und ihre Nebenflüſſe ſind in
rapidem Steigen begriffen. Bei, einem Stubenbrande in
Eisleben waren die beiden Knaben des Arbeiters Koch in
Gefahr zu erſticken. Die Eltern waren nicht zugegen, als das
Feuer, jedenfalls durch das Herausfallen glühender Kohlen in
den Kohlenkaſten, entſtand. Der Brand wurde noch rechtzeitig
bemerkt und die betäubten Kinder konnten ins Leben zurück
gerufen werden. Von einem Zuge überfahren und getötet
wurde bei Egeln der Superintendent a. D. Feiertag. Einen
Schuß in den Arm erhielt der Gaſtwirt Kämmerer in Engers-
leben, als er nach einigen geſchoſſenen Haſen griff, ohne zuwiſſen, daß ſeines Sohnes geladenes Teſching auf denſelben lag.

Die Kali-Induſtrie.
Anläßlich des 50 jährigen Jubiläums des Salzbergbaues in

der Provinz Sachſen, und zwar in den Kreiſen Wanzleben,
Halberſtadt, Aſchersleben und Calbe, das in dieſen Tagen feſtlich begangen wird, ſchreibt man der Magdeburger Vollsſtimme

von ſachverſtändiger Seite: Wir haben um ſo mehr Veranlaſ-
ſung,, uns mit der Geſchichte der KaliJnduſtrie etwas näher zu
beſchäftigen, als wir in derſelben einen treuen Bundesgenoſſen
und wirkſamen Agitator, dem wir weſentliche Erfolge verdanken,
zu erblicken haben. n Wahlkreiſe Calbe Aſchersleben, dem
Zentrum dieſer Jnduſtrie, ſchulden wir das Anwachſen der
ſozialdemokratiſchen Stimmen von 2,25 gert im Jahre 1871
auf 49,53 Prozent im Ja re 1898 (Hauptwahl) zum großen Teile

ihr e W 4 oner Geburtsort der Kali- Induſtrie und der Sitz des Kali-Syndikats iſt Staßfurt. Schon in alten Seite was Staß
furt als eine Produktionsſtätte von Kochſalz bekannt. Hier
ſtrömten ſtark ſalzhaltige Quellen aus dem Boden, und aus
dieſem Salzwaſſer, der ſogenannten Sole, wurde das Salz
durch Verdampfen des Waſſers in großen Pfannen mittels
Feuer gewonnen.

Als nach Verlauf von Jahrhunderten infolge der Bevölke
rungszunahme die preußiſchen Salinen den Bedarf an Kochſalz
nicht mehr deckten und die Gewinnung des Salzes aus der
armen Sole nicht mehr Eni end rentabel erſchien, faßte die
preußiſche Regierung den Entſchluß, das in Staßfurt vermutete
m zu erſchließen. Man begann mit dem Bohren
1839. Bei der damals noch recht wenig entwickelten Bohrtech-
nik dauerte es bis zum Jahre 1843, ehe man in einer Tiefe
von 256 Meter auf Salz ſtieß. Man bohrte noch 325 Meter
weiter, ohne das Liegende (das unter dem lieſtein) zu erreichen, en Beweis von der Magen

daß die aus der Tiefe geholte Sole nicht wie
Sole 27 Prozent Chlornatrium (Kochſalz) ent
nur 16 Prozent, und außerdem 13

onſt geſättigte
ielt, ſondern

rmagneſium.

lagers. Zum allergrößten Erſtaunen hatte man bemerkt-

rozent Chlo



Es lag da unten alſo kein Steinſalz, ſondern ein unreines
Salz, das nicht zu verwenden war. Demgegenüber ſtand aber
die Thatſache, daß man beim Bohren kleinere Stücke reinen
Steinſalzes (Chlornatrium) heraufgeholt hatte.

Nach langem Unterſuchen entſchloß ſich die Regierung zur An
lage eines Schachtes. Das Anhauen (der erſte Spatenſtich) des
Schachtes fand am 4. Dezember 1851 ſtatt, und nach dieſem
Ja „bemeſſen, ſollte am 4. Dezember 1901 das fünfzigjährige
Jubiläum auf den fiskaliſchen Werken in Staßfurt gefeiert
werden. Die Feier iſt gehn wegen der am 11. November 1901
über das benachbarte Privatwerk Ludwig II. hereingebrochenen
Lataſtrophe, deren letzte vier Opfer erſt am 3. Dezember der
Tiefe entriſſen werden konnten, verſchoben worden und fand
nunmehr am 3. und 4. Januar 1902 ſtatt. Ein zweiter
Schacht wurde dicht bei dem erſten im Januar 1852 begonnen,
und beide Schächte wurden im Jahre 1857 als ein Bergwerk
in Betrieb geſetzt.

Bei dem Schachtabteufen ſtellte ſich heraus, daß über dem
Steinſalz eine Schicht Kali- und Magneſia-Salze lagerte. Man
konnte ſie nicht verwenden und räumte ſie ab, daher ihr Name
„AbraumSalze“. Heut iſt man klar über die Naturnotwendig-
keit, mit der dieſe Reihenfolge der Salzablagerungen ſtattfinden
mußte. Zwar ſtreiten ſich die Gelehrten noch herum, ob die
Salzlager eruptiven oder ſedimentären Urſprungs ſind, vermut-
lich indes ſind ſie beides. Es werden wohl Salzlager durch
Revolutionen im Erdinnern emporgehoben ſein und haben zur
Anreicherung des Meerwaſſers mit Salz beigetragen, dann aber
hat ſich wiederum bei Eintritt Umſtände das Salz aus
dem Waſſer niedergeſchlagen. Das letztere iſt für Staßfurt ſo
ut als erwieſen. Die Niederſchlagung hat eine Reihe von

Jahrtauſenden zu ihrer Vollendung gebraucht. Nach der
Theorie von Ochſenius hat damals bei ſehr heißem Klima eine
weite Meeresbucht beſtanden, begrenzt vom Teutoburger Wald,
dem Harz, den ſächſiſchen Gebirgen uſw. Dieſe Bucht hat ge
ringe Süßwaſſerzuflüſſe gehabt und iſt im Nordweſten von einer
unter dem Waſſerſpiegel liegenden, von der Porta weſtphalica
nach Helgoland ſich erſtreckenden Barre vom Weltmeer getrennt
geweſen. Die hereinſtrömende Flut reicherte das Waſſer in der
Bucht ſaliniſch an, eine Rückſtrömung unter der Oberfläche war
wegen der vorliegenden Barre nicht möglich, das heiße Klima
beförderte die Verdunſtung, alſo die Befreiung vom Waſſer, bis
dieſes ſo ſtark ſalzhaltig war, daß Niederſchläge erfolgen mußten.
Selbſtverſtändlich ſchlagen ſich zuerſt diejenigen Stoffe nieder,
die im Waſſer ſchwer löslich ſind, alſo Gips, dann Steinſalz(mit Gips), nen Polyphalit, Kieſerit, Carnallit (das eigent
liche Kochſalz), bis ſchließlich gewaltige Stürme das in Staub
verwandelte Geſtein vom Lande her über das Salzlager hin-
wegführten. Dieſer Staub bildete zuſammen, mit der oberſten
Schicht des Salzlagers den waſſerundurchläſſigen Salzthon,
der das ganze Salzlager bei den nachher noch eingetretenen
Ueberflutungen vor Auflöſung ſchützte. Später iſt zweifelsohne
das Salzlager wieder überflutet worden an tiefer gelegenen
Stellen haben ſich Waſſerbecken gebildet, die von neuem Anlaß
zur Niederſchlagung von Steinſalz gegeben haben, das alſo
über gem Kaliſalz lagert, und das man „jüngeres Steinſalz“
nennt.
Als man in den 70er Jahren an anderen Stellen nach
Kaliſalz pchte ſtieß man z. B. auf dem heutigen Bergwerk
Ludwig. II. entgegen der bisherigen Erfahrung zuerſt auf
dieſes jüngere Steinſalz und gab daher die Hoffnung auf,
Kaliſalz zu finden, bis man nachher die Entdeckung machte,
daß das aufgefundene Steinſalz eben „jüngeres“ ſei, unter
dem ſich ja dann auch die Kaliſalze und darunter das „ältere
Steinſalz“ fanden.

Ein ähnlicher Niederſchlagsprozeß vollgieht ſich zu unſerer
Zeit im toten Meere, deſſen Gehalt an Chlornatrium bereits
als Steinſalz niedergeſchlagen iſt und das im Waſſer ge-
al noch die Mutterlaugenſalze (Kali und Magneſia)
enthält.

So horizontal, wie das n ſich abgeſetzt hat, en es aber
heutzutage nicht mehr überall. Erdrevolutionen haben es
tellenweiſe gehoben, und ſo kommt es, daß das Salz in

ernburg faſt noch vollkommen horizontal lagert, in Staß-
furt jedoch in der Mitte aufgerichtet iſt und nach beiden
Seiten abfällt, wie ein Dach oder Sattel. Jn Weſteregeln
aber ſtehen die beiden Flügel desſelben Sattels nahezu ſenk-
recht. Man ermeſſe den wilgiruren Reichtum an Salz, wenn
allein dieſes eine Flöz von Bernburg bis Weſteregeln in einer
Längenausdehnung von ca. 40 Kilometer und einer Flächen-
ausdehnung von ca. 280 Quadratkilometer bei einer Mächtig-
keit (Dicke) von ſtellenweiſe weit über 1000 Meter ſich erſtreckt.
Das weitaus meiſte davon iſt allerdings Steinſalz, für das
man nur zum geringſten Teile gewinnbringende Verwendung
hat. Zum Zwecke der Gewinnung von Steinſalz, wie das
erſte preußiſche und erſte anhaltiſche Salzberg iſt die große
Zahl der übrigen ſeitdem entſtandenen Werke überhaupt nicht
mehr angelegt, ſondern zur Gewinnung der zuerſt wegge-
worfenen hinderlichen Abraumſalze, der Kaliſalze, die in einer
Mächtigkeit von 25 bis 50 Metern lagern und die Grundlage
abgegeben haben zur Entſtehung einer Jnduſtrie, deren
Entwickelung ſeit nunmehr 40 Jahren eine geradezu
phänomenale iſt.

Soziales.
An Erheiterung fehlt es auch auf dem trockenen Gebiete

der Sozialpolitik nicht. Während alle Welt ſich den Kopf zer-
bricht, wie das Wohnungselend zu beſeitigen iſt, den Bau
von kleinen Wohnungen fördert, hat das Bürgermeiſteramt der
badiſchen Kreishauptſtadt Mosvach eine Bauprämie ausgeſchrieben
für BauUnternehmer, welche in Mosbach Wohnungen von jemindeſtens 6 Zimmern herſtellen. Dieſelben ſollen eine

Prämie von 5 Prozent des BauAufwandes erhalten. Wo
thut man Aehnliches zur Steuer der Not an kleinen Woh-
nungen? Aber für die Wohlhabenden und Reichen, die
Wohnungen von 6 und mehr Zimmer brauchen, die jedoch in
Mosbach nicht ſelbſt bauen wollen, hat die Gemeinde Geld
zu ſolchem Opfer

Auf 100 offene Stellen kamen im November 1901 nach
der Statiſtik des Berliner Zentralvereins für Arbeitsnachweis
214 Arbeitſuchende. Jm Oktober waren e nur 160.

Barteinachrichten.
Der re iſche Sozialismus unter dem Miniſte-

rium Waldeck Rouſſeau. Dem franzöſiſchen
brachte die Fortdauer bezw. die Rückwärtsentwicklung des
Miniſteriums, je nachdem man die Sache betrachtet, großen
Schaden und großen Nutzen. Schaden, indem ſie im abgelau-
fenen Jahre, auf dem Lyoner Kongreß, zur vollendeten Spal-
tung zwiſchen den ſtreitenden Lagern geführt hat. Nutzen, in
dem ſie das miniſterialiſtiſche Experiment mit der Wucht hand
eher Thatſachen ad absurdum geführt hat. Man darf
nunmehr ſagen, daß diejenigen, die durch die MillerandſcheMiniſterſceſt noch immer nicht eines Beſſeren belehrt worden
ſind, jedes Verſtändnis für den proletariſchen Befreiungskampf
verloren haben. Das vom Generalkomitee angeordnete Refe
rendum über Millerand, trohdem der Lyoner Kongreß den
Handelsminiſter „außerhalb der Parteikontrolle“ geſtellt hat,
zeugt von dem tiefen Bedürfnis des ſozialiſtiſchen Gewiſſens,
mit dem Miniſterialismus r brechnung zu halten.
r gehören auch das Tadelsvotum und die weiteren event.
Beſchlüſſe des Komitees gegen die nichtsalsminiſteriellen ſozia
liſtiſchen Abgeordneten, die die Chingexpeditionstruppen „be
glückwünſcht“ haben. Die Miniſterialiſten bilden nun im Ge-
neralkomitee eine winzige und einflußloſe Minderheit.

Damit aber iſt wenigſtens objektiv der Weg geebnet zu
einer Verſtändigung mit dem anderen ſozialiſtiſchen Lager, den
Gwesdiſten und Blanguiſten, die ſich ihrerſeits im November,
von einigen proviſoriſchen Uebergangsbeſtimmungen abgeſehen,

zur Sozialiſtiſchen Partei Frankreichs r m.
iſtiſche Einigkeit) gern haben. Und zwar geht der Ver

ſchmelzungsprozeß der beiden Sonderorganiſationen in den ein-
ſang Departementen gedeihlich vor ſich. Am bedeutſamſten iſt

ie ſoeben zu ſtande gekommene Verſchmelzung der guesdiſtiſchen
und blanquiſtiſchen Sonderorganiſationen zu einer einzigen
Föderation im Departement Allier, einer Stätte langjähriger
Fehde zwiſchen den beiden Richtungen.

Subjektiv genommen, ſind freilich zur Zeit die zwei ſozia-
liſtiſchen Parteien von einer Verſtändigung ſo entfernt, wie nur
je. Jn den heranrückenden Kammerwahlen werden ſie nicht
nur getrennt, ſondern auch vielfach in direkter Feindſchaft gegen
einander kämpfen. Man kann daher nur die ſchüchterne Neu-
jahrshoffnung ausdrücken, daß das Geſamtintereſſe des fran
zöſiſchen Sozialismus unter dem Bruderkrieg im Wahlkampf
nicht allzu hart leiden möge.

Parteipreſſe. In die Redaktion der Neuen Zeit iſt der
Parteigenoſſe Emanuel Wurm eingetreten.

Gewerkſchaftkliches.
Das Zentralkomitee der Gewerkſchaft der Buchdrucker

hat auf Freitag, den 31. Januar, eine Urabſtimmung über fol-
genden, von der Bremer Mitgliedſchaft geſtellten Antrag aus-
geſchrieben: „Das Zentralkomitee wird beauftragt, an die Ge-
neralkommiſſion mit dem Erſuchen heranzutreten, ob dieſe ge
neigt ſei, auf Grundlage des Aufrufs des Verbandsvorſtandes
eine Einigung zwiſchen Verband und Gewerkſchaft, von Orga-
niſation zu Organiſation, in die Hand zu nehmen.“ Wir be-
greifen dieſe Annäherungsverſuche nicht; wenn der Verband be-
reits früher alle derartigen Beſtrebungen hohnlächelnd zurück
gewieſen hat, ſollte die Gewerkſchaft ſich hüten, ſich eine weitere

iederlage zu bereiten.
Die Einigungskonferenz, die in Sachen des Anſchluſſes

des Portefeuiller- Verbandes an die Generalkommiſſion der Ge-
werkſchaften Deutſchlands am 30. Dezember im Gewerfſchafts-
hauſe zu Frankfurt a. M. unter dem Vorſitz des Genoſſen
Legien tagte, war von den Verbandsvorſtänden, den Ausſchuß-
vertretern des Buchbinder- und auch des Vortefeuiller-Ver-
bandes beſucht. Der Verband der Sattler hatte zwei Offen-
bacher Kollegen mit ſeiner Vertretung betraut. Einen prinzi-
piellen Proteſt gegen die Angliederung des Portefeuiller-Ver-
bandes erhob der Vorſtand des Buchbinder- Verbandes nicht,
ſondern erklärte,“ ſeine Einwendungen zurückzuziehen, falls
der Portefeuiller-Verband ſeine Agitation zur Gewinnung neuer
Mitglieder nur unter den Portefeuillern der betreiben wolle.
Die Vertreter des Sattler-Verbandes erklärten, daß ſie keinen
Grund einſähen, warum den Portefeuillern Anſchluß an
die Generalkommiſſion verweigert werden ſolle, denn die Porte-
feuiller gehörten doch eher zu einem Lederinduſtrieverband als
wie zu den graphiſchen Gewerben. Jn einem Memorandum
des Buchbinder-Verbands- Vorſitzenden wird erklärt, daß die
Vertreter des Buchbinder-Verbandes für die Zurückziehung ihres
Proteſtes von dem Moment ab wirken wollen, wo der Porte-
feuiller-Verband ſein Statut dahin ändert, daß nur noch Porte-
feuiller und Ledergalanteriearbeiter bei ihm Aufnahme finden,
alle übrigen bis jetzt init einbezogenen Branchen (in Betracht
kommen hauptſächlich Papiergalanterie- und Etuisarbeiter) alſo
in Zukunft keinen Anſchluß mehr bei ihm finden ſollen. Wenn
der Portefeuiller-Verband ſein Statut ſpäteſtens bis 1. Juli
1902 dahin abgeändert habe, ſoll ſeitens des BuchbinderVer-
bandes die Agitation unter den Portefeuillern eingeſtellt und
dementſprechende Abänderungen im Statut durch Urabſtimmung
oder Generalverſammlung vorgenommen werden. Auch ſollen
im Falle einer Verſtändigung der beiden Organiſationen auf
der angegebenenen Grundlage bei Lohnbewegungen vrientie
rende Mitteilungen ausgetauſcht werden. Bei Streiks oder Aus
ſperrungen verpflichten ſich die beiden Verbände indeß nur in
ſoweit zur Beſchaffung finanzieller Unterſtützung, als Mitglieder
des eignen Verbandes daran beteiligt ſind. Sollte eine Einigung
nicht zu ſtande kommen, ſo will der Buchbinder-Verband den
Portefeuiller- Verband auch ferner als Konkurrenzorganiſation
betrachten und ſeine Maßnahme dementſprechend treffen. Dieſe

wer ungen fanden allſeitige Zuſtimmung. Von ſeiten des
ortefeuiller- Verbandes wird ſchon in aller Kürze durch Ur

abſtimmung die gewünſchte Statutenänderung zu bewirken ge-
ſucht werden.

Ausland.
Ungarn. Die ungarländiſchen Gewerkſchaften

hielten während der Weihnachtstage ihren zweiten Kongreß in
Budapeſt ab. Aus Budapeſt ſelbſt waren 41 Vereine mit
76 Delegierten, aus der Provinz 39 Vereine mit 65 Delegierten
vertreten. Nach dem Bericht des Exekutivkomitees für die Fach
organiſationen zählten 49 Vereine, die ihren Bericht einſandten,
im Jahre 1899 6892 Mitglieder, im Jahre 1900 bereits 8222 Mit
glieder. Unter den Fachvereinen iſt der größte der der Buda-
peſter Buchdrucker, der allein 2279 Mitglieder c Weiter er
wähnt der Bericht, daß die Zahl der Arbeiter ſeit 1
um 40 Prozent abgenommen, die Zahl der Mitglieder der Fachvereine ſich aber trotzdem gehoben hat. Jn 19 Streiks hat das
Exekutivkomitee mit 14117 Kronen eingegriffen, welchen Betrag
die Fachvereine als Unterſtützung gewährten. Den weiteren
Berichten der Delegierten iſt zu entnehmen, daß die Organi-
ſationen im Lande größere Fortſchritte machen. Alle klagten
jedoch über die ſchlechten Lohnverhältniſſe im ganzen Lande.
Der Kongreß forderte unter anderm: die obligatoriſche ſtaatliche
Kranken, Unfall und Jnvaliditätsverſicherung ohne materielle
Belaſtung der Arbeiter und tig ſich weiter mit der
Stellungnahme zu den ausländiſchen Verbänden. Als Genoſſe
Großmann das Wort ergriff, um zu der Ausweiſungsgeſchichte
des Abgeordneten Cabrini Stellung zu nehmen, verhinderte dies
der anweſende Polizeikommiſſar. Der Kongreß proteſtierte ein-
ſtimmig gegen dieſen Akt der Polizeiwillkür. Mitglieder des
Landes Gewerkſchaftsverbandes wurden gewählt. Mit einem
Hoch auf die Sozialdemokratie und unter Abſingen der
Marſeillaiſe wurde der Kongreß geſchloſſen.

Stadt Theater.
Der fliegende Holländer, Oper von Wagner. Zu der

geſtrigen Aufführung darf man der Theaterdirektion ſowohl
wie dem Gaſte, Frl. Stoll, gratulieren. Wir haben den
ſliegenden Holländer hier ſelten einmal ſo in allen Teilen
vollendet herausbringen ſehen, wir haben auch ſeit geraumer
Zeit im Fach der hochdramatiſchen Sängerin eine ſo fähige
Vertreterin nicht gehabt, wie Frl. Stoll es zu ſein ſcheint. Die
Stimme des Gaſtes iſt zwar nicht allzu kräftig, dagegen melo-
diöſer, weicher, als bei vielen ihrer Kolleginnen. Dazu kommt
eine e denn Erſcheinung und gut entwickeltes ſchau-
ſpieleriſches Können. Wir glauben nicht, daß mit dem Engage-
ment des Frl. Stoll ein Fehlgriff gemacht wurde. Herr
Fanta, der den Holländer ſang, war ppiezrig bei Stimme,

errn Brandes als Daland zu hören und zu ſehen, war ein
Vergnügen. Auch die Chöre hielten ſich gut.

Gerichtsſaal.

Schwurgericht.
Halle a. S., 6. Januar 10902.

Verſuchter Raub. Heute begann am hieſigen Landgericht
die erſte diesjährige Schwurgerichtsperiode. Den Vorſitz führt
Landgerichtsdirektor Zacke, und die Anklagebehörde war vertreten
durch Staatsanwalt Schlütter. Als erſter Angeklagter es
r 2 Sachen zur Verhandlung an wurde aus der

interſuchungshaft vorgeführt der 53jährige Keſſelſchmied Louis
Otto Engelmann aus Bernburg in Anhalt. Der An-
geklagte, nür gering wegen Bettelns vorbeſtraft, ſoll verſucht
haben, den Hausſchlächter Karl Kaarbaum aus Zörbig auf der
Landſtraße von Quetz nach Zörbig gemeinſchaftlich mit einer
nicht ermittelten Perſon zu berauben. Weiter wurde er be-
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ſchuldigt, den Kaarbaum mit einem dicken Knüppel gegen den
Kopf geſchlagen zu haben, und ſchließlich ſoll er ſich im
Jahre 1901 der ſog. Landſtreicherei ſchuldig gemacht haben. Der
Ueberfallene, Fleiſcher Kaarbaum, 18 Jahre alt, hatte am vierten
November in Quetz geſchlachtet und ging etwa gegen 5 Uhr mit
ſeinem Fleiſcherkoppel unter dem Rocke nach Zörbig. Unter-
wegs traf er mit zwei Handwerksburſchen zuſammen, mit denen
er ein Stück Weges ging und denſelben auf Befragen Auskunft
über die Herbergsverhältniſſe in Zörbig erteilte. Jn der Mitte
zwiſchen Dölsdorf und Zörbig entfernten ſich die beiden Reiſen-
den von dem Fleiſcher. Der eine bog rechts und der andere
links einen Fußweg ein. Als Kaarbaum aber eine Strecke ge-
gangen war, wurde er plötzlich von einem aus dem Chauſſee-
graben ſpringenden Mann überfallen, der ihm von hinten die
Hände feſthielt und ihn mit einem Bindfaden zu feſſeln ver
ſuchte. Der Ueberſallene ſetzte ſich zur Wehr, wurde aber in
demſelben Augenblick noch von einem zweiten aus dem Graben
ſpringenden Mann angegriffen. Um den Fleiſcher einzuſchüchtern,
ſchrie dann der eine: „Laß nur, ich ſchlage den Hund tot!“
Durch das Herumzerren an dem Mantel, bekam der Fleiſcher
ſchließlich die Hände frei und ergriff ein in ſeinem Koppel
ſteckendes langes Fleiſchermeſſer, womit es ihm gelang, die beiden
Burſchen abzuwehren. Der eine Mann, in dem der Fleiſcher
heute wie auch in einer früher ſtattgehabten Verhandlung mit
Beſtimmtheit den heutigen Angeklagten erkannte, habe dann
einen ſtarken Knüppel ergriffen und gerufen: „Jetzt kriegt er
eins an den Kopf!“ Darauf habe der Angeklagte ausgeholt,
nach dem Geſicht gezielt, aber ihn infolge einer Wendung in
das Genick getroffen; erſt dann hätten die Burſchen die Flucht
ergriffen.Der Angeklagte, der noch an dem betreffenden Abend in einer
Herberge in Zörbig feſtgenommen wurde, beſtreitet mit aller
Entſchiedenheit, der Thäter geweſen zu ſein. Er behauptete,
am betreffenden Tage gleich früh nach der Andacht aus einer
Herberge von Halle weggegangen zu ſein, von wo er über Niem-
berg und Bernburg nach Deſſau gewollt, wo er glaubte, Be-
ſchäftigung zu finden. Früh habe er ſich einen Schnaps mit-
genommen, eine Strecke ſei er mit einem Wagen gefahren und
im übrigen ſei er bis nach Zörbig meiſtens allein gegangen.
Er habe weder den Kaarbaum unterwegs geſehen noch denſelben
mit einem Komplizen überfallen. Was Kaarbaum früher ſchon
geſagt habe und heute aufrecht erhalten wolle, erſcheine ihm
märchenhaft; er ſei unſchuldig. Zeuge Kaarbaum bezeichnete
aber mit aller Beſtimmtheit den Angeklagten als den einen
Thäter. Ein Jrrtum ſei vollſtändig ausgeſchloſſen. Jhm,
Kaarbaum, war es von den Erregungen und dem Schlage ins
Genick übel geworden, was man auch aus dem Benehmen bei
der Meldung auf der Polizei in Zörbig folgerte. Der Ange-
klagte ſoll ſich in der Herberge verdächtig gemacht haben, als
der Zeuge Kaarbaum in Gegenwart eines Poliziſten mit dem
Finger auf ihn zeigte. Jn einer früher ſtattgehabten Verhand-
lung hatte der Angeklagte behauptet, daß gelegentlich eines am
15. November ſtattgehabten Lokaltermins in Zörbig eine Flei-
ſchersfrau, bei der er ſich ein Stückchen Wurſt kaufte, dem
Transporteur gegenüber erklärte, der angeblich Beraubte habe
jeflunkert. Derſelbe habe davon geredet, er hätte 500 Mk. bei
ich ſich gehabt uſw., was ihm aber kein Menſch glauben könne.

Zeuge Kaarbaum ſtellt aber in Abrede, etwas derartiges geſagt
zu haben und erklärte, er habe am betreffenden Tage nur20 Mk. bei ſich gehabt. Die Fleiſchersfrau und der krans-
porteur wußten ſich aber der Sache nicht mehr genau zu er-
innern. Zeuge Kaarbaum habe auch bekundet, daß ſich der eine
Thäter hinter einem „armſtarken“ Baumſtamm „verſteckt“ und
da plötzlich hervorgeſprungen ſei.

Die geſtellten Schuldfragen bezogen ſich auf verſuchten Raub
ev. Mißhandlung, Bedrohung und Landſtreichen. Der Staats
anwalt trat für Bejahung der erſten und vierten Frage ein,
da der Angeklagte zweifellos der Thäter r ſei. Er könne
nicht als ehrlicher Arbeiter gelten und ſei als Landſtreicher an
zuſehen, da er ſeit mehreren Jahren keinen Nachweis erbrachte,
wo er gearbeitet hat. Sollten bei den Geſchworenen jedoch
Zweifel an der Glaubwürdigkeit des Zeugen Kaarbaum auf-
tauchen, ſo mögen ſie den Angeklagten freiſprechen. Der Ver
teidiger, Rechtsanwalt Jordan, hält es für unmöglich, den An
geklagten auf Grund der Ausſagen eines einzigen Zeugen zu
verurteilen; die übrigen 21 Zeugen hätten nichts Belaſtendes
zu bekunden vermocht. Daß der Angeklagte ein Landſtreicher
iſt, ſei nicht bewieſen er ſei, wie durch die Beweisaufnahme
feſtgeſtellt, wohl ein gemütlicher m aber keineswegs
ein Mann, der die Arbeit ſcheute. Er iſt Keſſelſchmied und
ſuchte Arbeit, und wenn er keine fand, ſo liegt das an unſeren
wirtſchaftlichen Konjunkturen, die Leute, wie den Angeklagten,auf die Straße werfen. Leute, wie der Angeklagte, neigen nicht
zu Verbrechen ſolche Walzbrüder bitten wohl einmal um ein
Stück Brot, nehmen auch einmal etwas mit, aber haben keinen
Mut und keine Kraft dazu, Verbrechen zu begehen. Der
Staatsanwalt brauche ſich heute in der Zeit des wirtſchaftlichen
Niederganges gar nicht zu wundern, daß der Angeklagte als
53 jähr Mann und als Keſſelſchmied taub, keine Arbeit
and. Als er, der Verteidiger, in den Akten geleſen, der eine

häter habe ſich „hinter einen armſtarken Baum verſteckt“, habe
er ſich faſſen müſſen, um den Ernſt der Sache nicht ganz zu
verlieren. Die Phantaſie habe vielleicht bei dem Zeugen Kaar-
baum eine Rolle geſpielt, der junge Mann habe ſich vielleicht
am betreffenden Abend gefürchtet, wie das Kind im Erlkönig.
nis erſcheine es auch, daß der zweite Thäter nicht ermittelt
worden iſt. Es ſind doch Recherchen danach angeſtellt worden
und in der heutigen Zeit der „polizeilichen Vollkommenheit
geht doch ſo leicht kein Verbrechen an der heiligen Hermandad
vorüber. Die Geſchworenen verneinten die erſten 3 Schuld-
fragen und erachteten den Angeklagten nur der „Landſtreicherei“
n überführt, worauf der Staatsanwalt 6 Wochen Haft und
leberweiſung an die Landespolizeibehörde beantragte. Das

Gericht nahm von der Ueberweiſung Abſtand und erkannte nur
auf 6 Wochen Haft, welche Strafe aber durch die erlittene
Unterſuchungshaft als verbüßt erklärt wurde. Bezüglich des
Raubes und der anderen Vergehen erfolgte Freiſprechung.

Strafkammer.Halle a. S., 4. Januar.
Verworfen wurde die Berufung des Schneidergeſellen

Gebbert von hier, der vom Schöffengericht zu 1 Monat Ge-
fängnis verurteilt worden iſt, weil er in einem Herrengarde-
robengeſchäft zwei Jacketts unterſchlagen hatte.

Ebenfalls wegen Eigentumsvergehens war die Sprach-
lehrerin und Köchin Bertha Höpfner von hier angeklagt.
Sie war vom Ende Auguſt bis Ende September v. J. als
Sprachlehrerin im Inſtitut Berlitz School in Stellung und
bekam ihr Gehalt in Raten, während ſie mehreren Frauen, bei
denen ſie in Koſt und Logis lag, vorſchwindelte, ſie bekomme
den Gehalt erſt am Ende des Monats. Neben den Betrügereien
ollte ſie auch noch e Diebſtähle und eine Unterſchlagung
gengen haben es handelte ſich um Geldentwendungen in

Höhe von 3 bis 20 Mk. Der Gerichtshof nahm aber nur je
einen Fall Betrug, Diebſtahl und r r als erwieſen an,
erachtete mehrere Fälle für nicht genügend aufgeklärt und er
ſo auf 9 Monate Gefängnis, welche Strafe die Angeklagte
ofort annahm.
Srſptzre ch war die Berufung der Arbeiter Franz Weber

und Karl Jungſch von hier. Sie erhielten vom hieſigen
Schöffengericht je 4 Wochen Gefängnis, weil ſie in der Nacht
vom 29. zum 30. September v. Js. im Gaſthaus roten

Adler in e idelnfa

rotha den Arbeiter Hermann Wage mit e
mißhandelt hatten. Jn, dem genannten Lokale war der
Geſchirrführer. Der Arbeiter Nagel hatte eben mit r
Seidel gehauen und dabei den Weber verlegt.
c enſegie t, wo Weber ebenfalls angeklagt war,
aber deſſen Freiſprechung, da er in No
Das c. erniedrigte heute WStrafe auf je 30 Mk. eventl. 10 Tage Gefär

trafherabſetzung trat ein in der
Guſtav und Reinhold Siebenhühner,
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Skinneri hat ber h der
ltnis gehabt, das Mädchen geſ

und dann ſitzen laſſen Infolge dieſer gegenugzt entſpann
ſich am 15. Juni ein Streit, wobei die Mutter der Angeklagten
von Labra einen Schlag ins Geſicht und dann Labra von GuſtavSiebenhühner einige Oorfeigen erhielt. Das Schöffengericht
hatte Guſtav S. zu 1 Woche Gefängnis und Reinhold S. zu
15 M. Geldſtrafe ev. 3 Tagen Gefängnis verurteilt. Das Be
rufungsgericht ermäßigte die Strafe des Guſtav S. auf 15 M.
ev. 3 Tage Gefängnis und ſprach Reinhold S. frei.

Motorwagenführerleiden. Am 30. September v. J. fuhr
der Führer Franz Schröder mit einem Motorwagen die
Mangsfelderſtraße entlang, wobei er auf einen vor ihm her-
fahrenden Wagen aufſtieß. Er wurde nun heute der Pflicht
vernachläſſigung beſchuldigt, weil er nicht die vorgeſchriebene
Diſtanz von 30 Metern Entfernung von dem vorderen Wagen
beobachtet und nicht rechtzeitig gebremſt haben ſoll. Der An-
geklagte behauptete, die Bremſe habe verſagt und die Schienen
geleiſe wären damals ſehr ſchmierig geweſen, weshalb er dasGeſchehnis nicht verhüten konnte. r habe den enſtandenen
Schaden in Höhe von 50 Mark decken müſſen. Der vom
Motorwagenführerſtreik her ſattſam bekannte Direktor Kar
Delius erſchien als Sachverſtändiger in eigener Angelegenheit
und betonte als Leiter ſeines Jnſtituts, daß der Angellagte
nicht bloß für den entſtandenen Schaden gehaftet habe,
ſondern daß er den Angeklagten außerdem noch in eine Ord-
nungsſtrafe genommen habe. Die Wagenführer hätten haupt-
ſächlich darauf zu achten, was vorne paſſiert und wenn die
Leute klug wären, hielten ſie noch eine längere Abſtandsdiſtanz
als 30 Meter inne. Unſeres Erachtens nach wirft Herr
Delius ſeine eigenen Vorſchriften, die bekanntlich mirt veinlicher
Genauigkeit beobachtet werden ſollen, über den Haufen. Jm
übrigen iſt uns und auch Herrn Delins bekannt, daß die
Wagenführer nicht bloß darauf zu achten haben, was vorn
paſſiert, ſondern daß die unglücklichen Menſchen rechts und
link Beobachtungen anſtellen und auch darauf achten müsen,
daß auf dem Hinterperron nicht zu viel Perſener Platz
nehmen 2c. Herr Delius vertrat auch die Anncht, die erag
und gut funktionierende Bremſe hätte wirken müſſen, wenn ſie
morgens vom Wagenführer gründlich geprüſt worden ware.
Der Staatsanwalt beantragte 30 Mark Geidſtrafe und das
Gericht erkannte auf 20 Mark Geldſtrafe event. 2 Tage Ge-
fängnis. Neben dem Schadenerſatz hat der Führer nun noch
die Ordnungsſtrafe des Herrn Delins und auch die gnicht-
liche Strafe zu tragen. „O welche Luſt, Motorwagenführer
zu ſein.“

Bedeutende Holzdiebſtähle brachten den Hüfner Auguſt
Otto aus Schleeſen bei Gräfenhainichen auf die Anklage-
bank. Er hatte in den Jahren von 1990 bis 1501 aus dem
Forſte des Freiherrn v. Bodenhaufen mehrere Wagen voll
Scheitholz c. entwendet. Das Schöffengericht in Gräfen-
hainichen verurteilte den Angeklagten zu 6 Mongten Gefäng-
nis und zur Zahlung des zehnfachen Betrages vom Werte des
entwendeten Holzes 96) Mark. Auf eingelegte Berufung
wurde die verhängte Geldſtrafe on 960 Mark niedergeſchlagen
und nur das auf 6 Monate Gefängnis lautende Urteil be-
ſtätigt.

Halle a. S., 6. Januar 1902.
Wegen verleumderiſcher Beleidigung wurde die 16-

jährige Dienſtmagd Marie Kühne aus Sandersdorf
bei Bitterfeld mit einer ſehr exemplariſchen Strafe belegt.
Das Mädchen ſtand am 19. September v. J. vor dem
Schöffengericht in Bitterfeld wegen Diebſtahls unter Anklage,
weil ſie im Hauſe des Pfarrers Raymnnd einige Kleidungs-
ſtücke entwendet haben ſollte. Sie war bis Monat Mai v. J.
in Raymunds Dienſten geweſen, wurde dann entlaſſen und
nach ſtattgehabter Durchſuchung ihrer Sachen, wobei man
einige Kleidungsſtücke vorfand, vom Pfarrer zur Anzeige ge-
bracht und zu 3 Tagen Gefängnis verurteilt. Jn jener
Sitzung hatte ſie nun zu ihrer Verteidigung ausgeführt, der
Pfarrer habe ihr die Kleidungsſtücke geſchenkt, ſich dann im
März v. J. ihr vertraulich genähert und ſie eines Morgens,als ſie in ſeiner Kammer Feuer machte, über das Bett ge
worfen. Als ſie ihm aber nicht zu Willen war, habe er ſie dann
im Mai hinausgejagt und ſie angezeigt. Der Pfarrer be-
ſtreitet dieſes ganz entſchieden und behauptet, an der Sache
ſei kein Wort wahr. Er habe die Angeklagte nur entlaſſen,
weil ſie ſich bis früh herumgetrieben und ihn beſtohlen habe.
Der Staatsanwalt bezeichnet die Angaben der Angeklagten
als unglaubhaft und beantragt gegen dieſelbe zwei Monate
Gefängnis. Das Gericht erkannte demgemäß und begründete
die Höhe der Strafe damit, daß die Angeklagte der Ehre
ihres Dienſtherrn, eines alten ehrbaren 62jährigen Mannes,
im hohen Grade zu nahe getreten ſei.

Wegen Sittlichkeitsverbrechens wurde der Reſtaurateur
Frantke von hier, der mit Kindern unter 14 Jahren
unzüchtige Handlungen vorgenommen hat, zu 1 Jahre
Gefängnis verurteilt. Die Verhandlung entzog ſich der

Oeffentlichkeit. SDie Zurechnungsfähigkeit des Bureaugehilfen Wilhelm
Ebert von hier, der kürzlich wegen Unterſchlagung zu
7 Monaten Gefängnis verurteilt worden, wurde heute von
ärztlicher Seite in Zweifel geſtellt. Ebert, deſſen Eltern in
guten Verhältniſſen leben, hatte die damalige Unterſchlagung
bei dem Rechtsanwalt Goltzmann begangen. Der Angeklagte
iſt auch ſchon zweimal wegen unerlaubten Tragens der
EiſenbahnAſſiſtenten Uniform vorbeſtraft. Heute wurde ihm
zur Laſt gelegt, daß er ſich am 28. Juni v. J. bei der Firma
Wratzke Steiger als Rechtsanwalt Goltzmann vorgeſtellt
und unter falſchen Vorſpiegelungen auf Kredit eine Brillant-
broſche und ein Paar Ohrringe im Werte von 643 Mark er-
ſchwindelt habe. Dieſe Schmuckſachen ließ er bald darauf von
einem Dienſtmann für 300--400 Mark verkaufen. Für den
Erlös kaufte er Anzüge, Ueberzieher Zigarren c. Der ge-
ladene Sachverſtändige ſagt aus, daß E. erblich belaſter und
etwas ſchwachſinnig ſei. Wahrſcheinlich leide er an mangeln-
der Urteilskraft und ſei infolgedeſſen als nicht ganz zu
rechnungsfähig zu bezeichnen. Das Gericht beſchloß, den An-
geklagten beobachten zu laſſen und über ſeinen Geiſteszuſtand
ein ſchriftliches Gutachten einzufordern, weshalb die Sache
vertagt werden mußte.

Aus den Reiche.
Berlin. Die Verletzung, die Profeſſor Virchow bei dem

Straßenbahnunfall erlitt, beſteht in einem komplizirten Bruch
des Schenkelhalſes. Das Befinden iſt das beſte.

Jm Anſchluß an den Prozeß Sternberg war auch
gegen den zweiten Verteidiger des Angeklagten, Rechtsanwalt
Dr. Werthauer, ein Ermittelungsverfahren wegen Begünſti-
gung eingeleitet worden. Das Verfahren iſt nunmehr auf. An
trag der Staatsanwaltſchaft durch die Strafkammer rechtskräftig

eingeſtellt worden. eHamburg. Jn der Konkurrenz um das Bismarck-
Denkmal erhielten den erſten Preis von 10000 Mark Bild-
hauer Hugo Lederer und Architekt Emil Schandt, beideBerlner, für ihren gemeinſchaftlichen Entwurf.

Zittau. Der Sonntag vormittag 9 Uhr 54 Min. aus Görlitz
in Zittau eingetroffene Perſonenzug fuhr infolge Verſagens der
Luftbremſe in das Stationsgebäude hinein. Zwei
Reiſende wurden leicht verletzt. Der Materialſchaden iſt be-

trächtlich. ßElberfeld. Jnfolge ſtarken Sturmes wurde auf
Schloß Burg an der Wupper Sonntag früh zwiſchen 4 und
5 Uhr der weſtliche Teil des Bergfrieds (Ausſichtsturm), welcher
bis zu einer Höhe von 40 Metern aufgeführt, aber noch nicht
vollendet war, her untergeriſſen. Der Sturz erfolgte in
drei Abſchnitten. Verletzt wurde niemand.

Köln. Durch die Achtſamkeit eines Bahn-
wärters iſt ein großes Eiſenbahnunglück ver-
hütet worden. Der Wärter entdeckte auf ſeinem Rund-

daß das Ge welches alKöln ldorfer Perſonenzug paſſieren mußte, durch acht ab
h Telegraphenſtangen verſperrt war. Außerdem be

eckten Bohlen und zertrümmerte Glaskiſten letztere augen
ſcheinlich von dem voraufgefahrenen Güterzug herrührendden Bahnkörper. Der Wärter requirierte Hiſe und ließ den

Perſonenzug ein anderes Geleiſe paſſieren. Eine Zugentgleiſung
hätte gerade an jener Stelle bei augenblicklich hochgehenderWupper namenloſes Unglück herbeiführen müſſen. Die Unter

ſuchung iſt eingeleitet.
Darmſtadt. An der Chauſſee nach Friedheim fanden geſtern

Waldarbeiter unter einer Tanne die vollſtändige Ein-
richtung einer r n darunter ungefähr 30 Formen für Fünf-, Drei- und Einmarkſtücke ſowie
einen Schmelztiegel.

Hagen. Die Strafkammer verurteilte den früheren Schul-
wärter einer Mädchenſchule zu Jſerlohn, Friedrich Rafflaer,
wegen zahlreicher Sittlichkeitsverbrechen zu dreiJahren Zuchthaus und fünf Jahren Ehrverluſt.

Hildesheim. Jn Groß-Lobke wurde am Sonnabend „abend
die 20 jährige Dienſtmagd Jda Knackſtedt im nahen Gehölz er-
mordet. Die Leiche wurde verſchleppt. Von den Thätern
fehlt jede Spur.

Bremen. Hier wurde der von der Staatsanwaltſchaft in
Frankfurt a. M. und Mainz ſeit dem Auguſt 1901 ſteckbrieflich
verfolgte Schreiner Karl Horn aus Mainz verhaftet, der
im vorigen Jahre große Betrügereien und Unterſchlagungen
zum Nachteil von Angeſtellten der ſüddeutſchen Waggonfabrik
in Kelſterbach verübte.

Mannheim. Der Rechtsanwalt Engler iſt wegen Unter-
ſchlagung anvertrauter Gelder verhaftet worden.
Sonneberg. Jn den Kaſſen des hieſigen Steueramts
ſind große Deſraudationen entdeckt worden. Der Kaſſierer
Frank iſt flüchtig. Die Unterſchlagungen betragen mehr
als 100000 Mk.

Kaſſel. Jn der Thongrube der Schmelztiegelfabrik von
E. W. Göbel u. Söhne in Groß-Almerode ereignete ſich ein
furchtbares Ungluck. Zwei Jnhaber der Firma und der
Maſchiniſt, welve ſich in der durch hereinbrechende Waſſermaſſen
gefohrdeten Grule kefanden, wurden durch Einatmung der
giftigen Gaſe getötet. Die Leichen konnten, da die Waſſer
maſſen das Betreten des Schachtes ſehr gefährlich machen, bis-
her nicht geborgen werden.

Vermiſchtes.
Wilhelm I. vnd die Kunſt. An den Präſidenten der

römiſchen Akademie der ſchönen Künſte ſandte Wilhelm II. fol-
gend drahtliche Antwort: Jhr am 22. Dezember an meinen
Botſchafter gerichtetes Telegramm iſt mir vorgelegt worden.
Jch freue mich gemeinſam mit der Akademie, der ehrwürdigen,
Jahrhunderte alten, aber immer jungen Pflegſtätte der Kunſt,
deren Ehrenmitglied zu ſein, ich ſtolz bin, dieſelben Kunſt-
idegle zu haben.

Ein Kriegsſpiel iſt vorgeſtern abend unter Teilnahme
Wilhe m V. im Neuen Palais veranſtaltet worden.

Ein ſchreckliches Ehedramg hat ſich in Conigliano bei
Genug zugetragen. Ein reicher Wagenfabrikant Namens Gal-
liang überraſchte ſeine Gattin im Ehebruch mit dem Bruder
des Bürgermeiſters. Er ſtach den Verführer nieder.
Die Frau flüchtete und warf ſich unter eine Lokomotive.

Der angebliche Burengeneral, der mit mehreren Hun-
dert italieniſchen Freiwilligen nach Transvaal abgehen ſollte,
iſt als Schwindler entlarvt worden. Seine durch
einen Verband verdeckte „Wunden“ exiſtieren gar nicht. Der
Schwindler iſt ein Franzoſe und wird den franzöſiſchen Be
hörden ausgeliefert.

Der Luftſchiffer Santos Dumont iſt in Monte Carlo
eingetroffen und beim gerzog Talleyrand Perigord abgeſtiegen.
Seine Verſuche mit dem Ballon Nr. 7 finden Mitte dieſes
Monats ſtatt.

Ein neues Schiffsunglück wird Madrider Blättern aus
Oporto gemeldet. Danach ſind der ſpaniſche Dampfer
Vinalda und der von Cardiff kommende engliſche Dampfer
A'phonſo nach einem Zuſammenſtoß dort geſunken.
Die Beſatzung des engliſchen Schiffes iſt mit Ausnahme
des Kapitäns umgekommen, die des ſpaniſchen Schiffes
wurde durch einen portugieſiſchen Dampfer gerettet.

Zu der Dampferkataſtrophe an der kaliforniſchen Küſte
werden nach weiteren Meldungen vom Sonnabend 26 Paſſa-
giere und 33 Leute von der Mannſchaft der Vallavalla ver
mißt.

Vei der letzten Ueberſchwemmung in Saffi (Marokko)
werden wohl leider nicht weniger als 100 Menſchen
um gekommen ſein. Einzelne Teile der Stadt ſind völlig
z'rſtört. Jn ganz Marokko ſind außerordentlich heftige Regen
güſſe niedergegangen. Jn den letzten Dezembertagen hatte ſich
das Wetter wieder gebeſſert und man erwartete für das kom
mende Jahr eine vorzügliche Ernte, obgleich das Gerücht geht
von einer Heuſchreckenplage im Süden.

Kunſtblätter unentgeltlich. Der Herausgeber des Kunſt-
wart iſt durch die beträchtliche Stiftung eines Kunſtfreundes in
die Lage verſetzt, von Zeit zu Zeit ſeine ſchönen und wertvollen
Kunſiblätter unentgeltlich abzugeben. Schulen, Volksleſe-
hallen, Krankenhäuſer und Arbeitervereine ſollen, ſoweit ſie
für Bilder eigene Aufwendungen nicht machen können, in erſter
Linie bedacht werden. Aber auch unbemittelte einzelne können,
ſoweit die Mittel der Stiftung reichen, Kunſtblätter umſonſt
bekommen. Zuſchriften in dieſer Angelegenheit ſind an
F. u narius in Dresden-Blaſewitz zu richten.

Ueber die verſchiedenen Bezeichnungen für „Dieb-
ſtahl“ bringt eine amerikaniſche Zeitung Betrachtungen, die
auch fur die Verhältniſſe in der alten Welt anwendbar ſind

Bemächti?« Euch einer Million Dollar, und Jhr werdet eine
„geniale That“ begangen haben.

Eignet Euch 100 000 Dollar an, und man wird ſagen, daß
Jhr ein „geſchäftsgewandter Mann“ ſeid.

25000 Dollar hinterrücks in die Taſche geſteckt ſind nur ein
„Kaſſenirrtum“.

Von 10000 Dollar an wird die Sache kritiſcher, man fängt
an, von „Unregelmäßigkeiten“ zu reden.

Mit 1000 Dollar beginnt „das Ungeſetzliche“, das ſich in
„Vertrauensbruch“ umwandelt, ſobald die entwendete Summe
nicht 500 Dollar überſteigt

Nehmt Eurem Nachbar 100 Dollar und man wird Euch
„Spitzbube“ nennen: ſtiebitzt ihm nur 50 Dollar und Jhr werdet
ein „Halunke“ ſein.

Vor allem aber hütet Euch, ein Stück Brot zu ſtehlen. Denn
von dem Augenblick an, werdet Jhr als ein „Feind der Geſell
ſchaft“ betrachtet werden und jeder anſtändige Menſch wird
Euch wie die Peſt meiden.

Die einzige Heirat in ihrer Art. Jn einer mittleren
Stadt Deutſchlands trug ſich vor einiger Zeit ein Vorfall zu,
der vielleicht einzig in ſeiner Art iſt. Ein Mann bei Jahren,
der Witwer war, verliebte ſich in ein junges Mädchen und
heiratete dasſelbe. Bald nach der Hochzeit trug der Sohn
dieſes Mannes, der von ſeinem Vater nnabhängig war, der
Mutter ſeiner jungen Stiefmutter die Hand an, die auch von
der eben noch nicht bejahrten Frau willig angenommen wurde.
Durch dieſe ſonderbare Heirgt bekamen alle Teile ganz wider
ſprechende häusliche Titel. Der Vater war jetzt Schwiegerſohn
ſeines eigenen Sohnes, und ſeine Gattin nicht allein Stief-
tochter ihres eigenen Stiefſohnes, ſondern auch Schwieger-
mütter ihrer leiblichen Mutter, und dieſe wieder Stieſtochter
ihrer Tochter, ſowie ihr Mann Stiefvater ſeiner Stiefmutter,
desgl. Schwiegervater ſeines leibhlichen Vaters.,

Ein Lobſpruch auf die deutſche Plaſtik. Die Vollen-
dung der Berliner Siegesallee wird von der dieswöchentlichen
Münchener Jugend mit folgenden Verſen gefeiert:

Hurra! Nun iſt das Werk vollendet,
So ſchön und ſinnig ausgedacht,

e n 1 3 n 2W i 1 u S ee berr Epaglert vor

Mit Ehrfurcht ſchaut er die Tgpen,
Die wirkten zu der Preußen Glü
Und von berühmten Unterthanen
Dazu noch vierundſechzig Stück!

Scharf ausgerichtet ſteh'n die ren
Jn Reih' und Glied beim Goldfiſchteich
Und von den zweiunddreißig Gruppen
Sieht jede ganz der nächſten gleich

Nicht einer war ſo niederträchtig,
Mit ſeinem Werke vom Programm
Zu weichen, frech und eigenmächtig
Sie folgten alle, prompt und ſtramm!

Das iſt's ja, was den Künſtler zieret
Und dazu ward ihm ſein Talent,
Daß er den Meißel alſo führet,
Wie man's von oben anerkennt!

Und thut er dies im Großen, Ganzen,
Dann darf er irgendwo hinein
Ein Körnchen eignen Weſens pflanzen
Nur muß es recht beſcheiden ſein!

Mit dieſem Werk, an dem ſoeben
Die allerletzte Hülle fiel,
Iſt unſerer Bildnerkunſt gegeben
Geſetz und Richtung, Art und Ziel:

Sie halte von moderner Strömung
Auch künftig rein ſich, hoch und hehr,
Denn deren Grundſatz und Benehmung
Jſt handwerksmäßig ordinär!

Sie wende decidiert und haſtig
Sich ab von dem, was die bezwecktDann kriegt die Welt vor deuiſcher Plaſtik

Den ungeheuerſten Reſpekt!

Und hören kann man es tagtäglich
Von Fremden auch, in der Allee:
„Nein! So was wär' doch nirgends möglich
Als in Berlin hier, an der Spree

Quittung.
Weil F. H. in Lettin kein Bier bezahlte, 50 Pf. Gr.

DOmttung ans Delitſch.
Für Volkskalender von Gleſien und Umgegend 34 Mark er

halten. Der VertrauensmannL. Biedermann.
Tnittung ans Ane.

Auf Sammelliſten ſind eingekommen pro 4. Quartal des
Sozial demokratiſchen Vereins Aue bei Zeitz: Auf Liſte Nr. 416
0,25 Mk. 417 2,60 Mk. 418 1,15 Mk. 419 3,15 Mk. 420*, 421*,
422 2,95 Mk. 423*, 424*, 425*, 426*, 427 5,45 Mk. 428*, 429*
Die mit einem verſehen ſtehen noch aus.

Zwiener, Kaſſierer.

Briefkaſten der Redaktion.
B. G. in U. An ſich iſt der Hauswirt berechtigt, ſchon jetzt

beim Verziehen der Familie auch die Miete bis 1. April zu
fordern und bei Nichtzahlung ſein Rückbehaltungsrecht an den
Möbeln geltend zu machen. Er darf ſich aber nur an ſolche
Möbel halten, welche auch von jedem anderen Gläubiger würden
epfändet werden können. Wenn das Sofa als Nachtlager für

Kinder notwendig gebraucht wird, unterliegt es der Pfändung
nicht, will es der Hauswirt trotzdem pfänden, ſo muß er es
auf Anordnung des Gerichts wieder freigeben,

Holzweifzig. Durch Weglaſſung eines Satzes iſt geſtern
die Antwort verſtümmelt worden. Sie ſoll lauten: Laſſen Sie
ſich vom Ortsvorſteher nachweiſen, daß Sie bei Jhrem geringen
Verdienſt 3.50 M. Steuern 8 entrichten haben. Staatsſteuern
werden nur erhoben, wenn Sie 900 M. Einkommen haben; es
kann ſich alſo nur um Gemeindeabgaben handeln.

G. E., hier. Ja!H. Kr. Deutſche Bergarbeiterzeitung in Bochum. Jede
Poſtanſtalt nimmt Beſtellungen entgegen.

Srandesgamtliche Nachrichten
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 4. Januar.

Aufgeboten: Buchbinder Fiſcher und Bertha Kurkeiger
(Mangsfelderſtr. 55 und Gr. Goſenſtr. 19). Arbeiter Rolle und
Eliſabeth Röber (Thorſtr. 36 und Henriettenſtr. 14).

Eheſchließzungen: Arbeiter Schatz und Emma Zöllner
(Gabelsbergerſtr. 30 und Dölauerſtr. 16). Lehrer Kämmer und
Helene Kauſchmann (Martinſtr. 18 und Leſſingſtr. 35). Diener
grte und Lina Edel (Gr. Wallſtr. 28 und Breiteſtr. 16).
Gärtner Köhler und Agnes Albrecht (Lettin und Göbenſtr. 3).
Schuhmacher Berger und Hulda Maye (Kuhgaſſe 10 und Große
Wallſtraße 1).

Geboren: Arbeiter Kohl S. (Dölauerſtr. 3). Zimmermann
Keiling S. Körnerſtr. 63). Kaſſierer Schulze S. (Wittekind-
ſtraße 21). Arbeiter Nicolai T. Reilſtr. 7). Schmied re
en i erſtr. 25). Sekretär Neumann S. (Viktor Scheffel-

raße 15).
Geſtorben: Fabrikbeſitzer Breitkopf, 47 J. (Uhlandſtraße 6).Zimmermanns Keiling S., 3 Tage örnerſtr. 63). ß

6. Januar.
Aufgeboten: Arbeiter Friedrich und Marie Kleider (Advo-

katenweg 16). Landwirt Hoske und Emilie Stahl geb. Mirx
dorff (Steuden und Reilſtr. 63). Maurer Becker und Emilie
Lüdicke (Eichendorffſtr. 14 und Körnerſtr. 50).

Geboren: Arbeiter Kohl S. (Advokatenweg 25). Schuh
machermeiſter Arndt T. (Göbenſtr. 4). Privatmann Schmidt T.
(Reilſtr. 126). Steinmetz Kupfernagel S. (Körnerſtr. 9). Ar
beiter Wettmann S. (Advokatenweg 26). Arbeiter Koch S.

orken: Tiſchlers Voigt S J. Geiſ
eſtorben Tiſchlers Voigt S., 6 J. (Geiſtſtr. 54). Poliers

der T., h sorndt T., 5 Tage (Göbenſtr. 4). oſſers enſinger T.,s W. Triftſtr. sHalle (Süd, Steinweg 2), den 6. Januar.
Aufgeboten Kaufmann Geyer und Margarete Buſchendorfr und Südſtr. 62). Kaufmann Weidart und Adol-

fine Müller Galle und Halberſtadt). Schuhmacher Spychalski
und Benkadia Rakowska (Poſen). Wirtſchaftsgehilfe Kühn und
und Olga Hiller (Raitzhain und Vogelgeſang). RangiererSchoppe und Klara Klammrath (Halle und Gerbſtedy. Buffetier
Feghilter und Luiſe Kuwilsky (Rothenburg a. S. und Gerb-

edt).
Eheſchliefzungen: Kaufmann Brand und Lina Herold

(Trothaerſtr. 583 und Böllbergerweg 84).
Geboren: Maurer Siebecke S. (Domſtr. Arbeiter Donath

T. (Tholuckſtr. 4). Arbeiter Knoblauch S. Dachritzſtr. 8). Kut
ſcher Banſe S. (Blücherſtr. 9). Kürſchner Geſelle S. (Kuttel
hof 7). Rohrzieher Skowronski S. Böllbergerweg 58). WärterVölke T. (Thielenſtr. 2). Kupferſchmied Seyfarth S. (Bern
hardyſtr. 199. Kaufmann Wichmann T. (Neue Promenade 6).
Schuhmacher Wendt T. (Pfännerhöe 55). Schneidermeiſter
Liedicke T. (Streiberſtr. 26). Konditor Trambowsky S. ehe
ſtraße 40). Abdecker Denzin S. (Kanengerweg 5). Eiſenhobler
Bennemann T. (Jakohſtr. 24). Briefträger Dietzſch T.
w. e 5). Dienſtmann Küſter S. Wörmlitzerſtr. 9).

Geſtorben: Witwe Fritz, 60 J. (Mühlweg 9), Dieners
Bandermann Ehefrau, 43 J. (Schloßberg 3). Kanzliſten Möller

W e g. r (Klinik).itwe Ruppert, inik). Kutſchers Leuchte Ehefrau,27. J. Siſcherplan 3). Dienſtmanns Küſter S., 6 r
22

eiſſmann in Halle.
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